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  1. Kapitel 

  Ein aufdringlicher Mensch 

 

  Unsere Jacht lag im Hafen von Pi-lam an der Ostküste Formosas vor Anker. Während Kapitän Hoffmann die Einnahme neuen Brennstoffs überwachte, bummelten Rolf und ich ohne bestimmtes Ziel durch die Stadt. An wesentlichen Baudenkmälern, Gebäuden oder gar Kunstschätzen gab es hier kaum etwas zu sehen. Wir wären in dem Hafen auch nicht gelandet, wenn uns nicht der Brennstoff ausgegangen wäre. 

  In zwei Stunden wollten wir wieder an Bord sein, um nach der Hafenstadt Kilung zu fahren, die Rolf kennen lernen wollte. 

  „Hast du bemerkt, Hans," sagte Rolf plötzlich, „daß wir heimlich beobachtet werden? Man verfolgt uns, schon seit einer Stunde."  

  Rolf riß mich mit dem Satz aus freundlichen Gedankengängen heraus, denn ich hatte eben das Erlebnis, das wir mit Kapitän Farrow und der Mannschaft seines U-Bootes gehabt hatten, noch einmal überdacht (siehe Band 117: „Kapitän Farrow"). Nie hätte ich es für möglich gehalten, daß in Pi-lam eine Menschenseele uns kennen würde. 

  Ungläubig schaute ich deshalb Rolf an und meinte: 

  „Täuschst du dich auch nicht? Wer sollte hier ein Interesse an uns haben?" 

  „Das habe ich mich selber auch gefragt, Hans, aber ich täusche mich bestimmt nicht. Der Mann, ein Weißer übrigens, ist dauernd hinter uns her. Aber schau dich nicht um! Ich möchte ihm nicht zeigen, daß wir schon bemerkt haben, daß er uns folgt. Laß uns in die kleine Teestube dort gehen; von da aus können wir die Straße gut überblicken. Ich bin neugierig, was der Mann von uns will." 

  Mein Interesse war sofort erwacht, aber ich befolgte Rolfs Rat und blickte mich nicht um. Ich folgte meinem Freunde in die Teestube, wo wir an einem Fenster Platz nahmen. Eine kleine Japanerin brachte uns die bestellten Getränke und verschwand auf den Schuhen mit den dicken Filzsohlen sofort wieder. Die Teestube war zu der ungewöhnlichen Stunde ganz leer; wir konnten uns ungestört deutsch unterhalten. 

  „Den Mann dort meine ich," sagte Rolf und deutete mit einer Kopfbewegung auf einen Weißen, der gerade auf der anderen Straßenseite vorbeiging. „Mir kommt es vor, als ob er jetzt nicht wüßte, was er tun sollte. Sein Wesen ist zögernd und unschlüssig." 

  „Ich kenne den Mann nicht," bemerkte ich. „Außerdem weiß doch kein Mensch, daß wir hier sind." 

  „Vielleicht haben wir ihn früher einmal kennen gelernt. Er kann uns ja wiedererkannt haben und weiß nicht, ob er es wagen darf, uns anzusprechen." 

  „Das hätte er doch gleich tun können und brauchte nicht eine Stunde hinter uns herzulaufen."  

  „Schau, Hans, er hat kehrtgemacht und kommt auf die Straßenseite der Teestube. Vielleicht wird er gleich das Lokal betreten." 

  Tatsächlich erschien der Mann kurz darauf in der Tür der Teestube, betrat sie und nahm an einem Tisch in unserer Nähe Platz. Dagegen konnten wir nichts einwenden. Wir konnten das Benehmen des Mannes noch nicht einmal als aufdringlich bezeichnen, denn er hatte uns noch keines Blickes gewürdigt, sondern beim Betreten des Lokals nur höflich gegrüßt, wie es jeder Mensch tut, der eine Gaststätte betritt. 

  Wir plauderten von gleichgültigen Dingen. Der neue Gast hatte sich eine Schale Tee bringen lassen und schien zu überlegen, was er tun sollte. 

  Plötzlich stand er auf und kam an unseren Tisch. Ohne zu fragen, ob er sich zu uns setzen dürfe, lachte er Rolf ins Gesicht und sagte: 

  „Sie kennen mich nicht mehr, Herr Torring? Na, es ist schon eine ganze Weile her, daß ich das Vergnügen hatte, Sie kennen zu lernen." 

  Wir schauten den Mann an, aber weder Rolf noch ich konnten uns entsinnen, ihn vorher je gesehen zu haben. 

  „Ich weiß nicht, mein Herr," antwortete Rolf, „wo wir die Bekanntschaft gemacht haben könnten. Wollen Sie es uns nicht sagen?" 

  Belustigt blickte uns der Mann an und lachte still vor sich hin. 

  „Ich kenne Sie beide, meine Herren. Sie, Herr Torring, habe ich eben schon mit Namen angesprochen, und Sie sind Herr Warren. Ich laufe schon eine ganze Zeit hinter Ihnen her." 

  „Das haben wir bemerkt," sagte Rolf. „Deshalb gingen wir in die Teestube, um Sie vorüber zulassen. Darf ich fragen, was Sie von uns wollen?"  

  Wieder lachte der Mann eigentümlich auf. 

  „Ich will sehr viel von Ihnen. Meine Zeit ist kostbar, ich hoffe, nicht umsonst heute eine Stunde vertrödelt zu haben. Ich heiße übrigens Fred Backer." 

  „Sehr angenehm, Herr Backer," lächelte Rolf. „Aber ich weiß mit dem Namen nichts anzufangen. Sie müssen mir schon auf die Sprünge helfen." 

  „Haben Sie noch nie etwas von Fred Backer gehört?" tat unser Tischnachbar sehr erstaunt. 

  Wir überlegten eine Weile, mußten die Frage aber verneinen. 

  „Sie müssen jahrelang in der Wildnis gelebt haben," lachte unser Gegenüber. „Zeitungen haben Sie anscheinend kaum oder gar nicht gelesen. Mein Name hat einen guten Klang. Ich bin Amerikaner, Detektiv, und ohne mich rühmen zu wollen, darf ich behaupten, daß die Welt von mir spricht." 

  Jetzt schien Rolf ein Licht aufzugehen. Er nickte ein paarmal und meinte darauf: 

  „Fred Backer! Natürlich! Sie haben es fertiggebracht, daß man den Gangsterkönig Kapoll in Chikago endlich verhaften konnte! Ich erinnere mich jetzt, Ihr Bild war damals in allen Zeitungen." 

  Ich war sprachlos. Wenn das der Fall gewesen wäre, hätte ich das auch gewußt. Rolf mußte einen besonderen Grund haben, wie gedruckt zu schwindeln. 

  Fred Backer wurde offensichtlich etwas verlegen, er sagte mit gesenktem Kopf: 

  „Da müssen Sie mich immer noch verwechseln. Den Verbrecherkönig festzunehmen, ist mir leider nicht gelungen, weil ich damals — — anderswo eingesetzt war. Ich bin bei der Pinkerton-Gesellschaft angestellt, der man immer die schwierigsten Fälle anvertraut. Na, wie dem auch sei, ich freue mich, daß Sie mich endlich erkannt haben."  

  „Hm!" machte Rolf, und das klang doppelsinnig. „Aber nun sagen Sie uns bitte auch, warum Sie uns gefolgt sind." 

  „Sie sollen mir helfen!" platzte Backer heraus. „Ich folgte Ihnen, weil ich Sie nicht auf der Straße ansprechen wollte." 

  „Das hätten Sie getrost tun können," warf ich ein. 

  „Jaaa," meinte Rolf gedehnt, „wozu benötigen Sie denn unsere Hilfe, wo Sie ein so berühmter Detektiv sind?" 

  „Ich habe hier einen Fall zu bearbeiten und bin dabei auf unvorhergesehene Schwierigkeiten gestoßen. Man kennt mich hier. Verkleidet mag ich nicht herumlaufen. Ich muß mich etwas im Hintergrunde halten. In dem Nest hier ist ein großer Betrug verübt worden. Meine Firma hat mich hierher gesandt, von New York aus, aber ich komme in der Sache nicht recht weiter. Deshalb wiederhole ich meine Frage: wollen Sie mir helfen?" 

  Rolf schüttelte lachend den Kopf. 

  „Nein, Herr Backer! Dazu haben wir leider keine Zeit. Wir wollen in einer Stunde schon wieder abfahren. Außerdem sind wir keine Detektive, sondern Globetrotter, Weltreisende, in Ihrem Fach kennen wir uns nicht aus. Wir müssen also ablehnen." 

  „Schade!" meinte Backer betrübt. „Ich hatte fest mit Ihrer Hilfe gerechnet und mich auf Ihre Mitarbeit schon gefreut. Wo fahren Sie denn ab? Mit der Bahn?" 

  „Nein, mit -- unserer Jacht, die im Hafen liegt. 

  Wenn Sie den Fall schon erledigt hätten, würden wir Sie eingeladen haben, einige Tage unser Gast zu sein, und mitzufahren. Wir interessieren uns für Ihren nicht Immer ungefährlichen Beruf, der Geistesgegenwart und Kombinationsgabe verlangt. Sie hätten uns bestimmt manches spannende Erlebnis aus Ihrer Praxis erzählen können." 

  „Das schon, meine Herren, aber man gewöhnt sich allmählich an meinen Beruf wie an jeden anderen. Also in einer Stunde wollen Sie abfahren? Darf ich eine Bitte aussprechen? Ja? Danke! Ich würde mir Ihr Schiff gern einmal ansehen. In New York wird es Eindruck machen, wenn ich erzählen kann, daß Sie mir Ihre Jacht gezeigt haben." 

  „Sie dürfen kommen, Herr Backer," meinte Rolf nach kurzem Nachdenken. „Aber bitte nicht zu spät, bei Einsetzen der Dunkelheit wollen wir den Hafen verlassen." 

  „Ich werde rechtzeitig da sein, meine Herren. Bitte halten Sie mich nicht für aufdringlich. Allein schon mein Beruf bringt es mit sich, daß man gern alles Interessante persönlich sehen möchte." 

  Er stand auf, verbeugte sich, warf ein Geldstück auf den Tisch, an dem er gesessen hatte, und verließ die Teestube. 

  „Was wollte er wohl eigentlich von uns, Rolf?" fragte ich meinen Freund leise. „Glaubst du daran, daß er Detektiv ist?" 

  „I wo! Er wollte ein bißchen prahlen. Vielleicht hat er uns nach einem Zeitungsbild erkannt. Er scheint mir aber harmlos zu sein." 

  Wir zahlten und gingen zum Hafen. Kapitän Hoffmann meldete uns, daß wir die Reise in dreißig bis vierzig Minuten fortsetzen könnten. 

  Eine Viertelstunde, bevor wir den Anker lichten wollten, erschien Fred Backer. Schon vom Hafenplatz aus winkte er uns wie alten Bekannten zu und kam rasch an Bord. Wir stellten ihm Kapitän Hoffmann vor. Backer benahm sich so laut, daß die Passanten am Kai unbedingt auf ihn aufmerksam werden mußten.  

  Rolf erfüllte Backers Wunsch und führte ihn schnell durch die Jacht. Als wir in der Wohnkabine mit ihm allein waren, flüsterte er uns zu: 

  „Meine Herren, ich bin gar kein Detektiv. Darf ich Sie bitten, jetzt rasch abzufahren? Ja, mit mir! Ich werde verfolgt und habe meine Verfolger auf eine falsche Fährte gelenkt. Als ich Sie im Hafen sah und erkannte, stand mein Entschluß sofort fest." 

  Rolf sah den Menschen scharf an. 

  „Da müßten Sie uns aber erst einmal erzählen, wer Sie wirklich sind und was Sie von uns wollen. So einfach mitnehmen können wir Sie wirklich nicht!" 

  „Ich heiße Jim Marion und habe zuletzt bei einem Arzt auf einer kleinen Insel in der Nähe der Steep-Insel gearbeitet. Dabei machte ich sehr merkwürdige Entdeckungen und muß wohl zu tief in die Geheimnisse des Arztes eingedrungen sein. Die Folge war, daß ich fliehen mußte. Sonst wäre es mir vielleicht oder sogar sehr wahrscheinlich wie den anderen Menschen vor mir ergangen. Auf meiner Flucht mußte ich feststellen, daß ich verfolgt wurde, aber meine Verfolger schienen mich nicht persönlich zu kennen. Es glückte mir, sie zu verwirren, indem ich mich als Detektiv Backer aus New York ausgab. Darf ich jetzt meine Bitte wiederholen, rasch den Hafen zu verlassen?"  

  Rolf gab mir einen Wink. Ich stieg an Deck und ordnete an, daß Kapitän Hoffmann unsere Jacht sofort startklar machen und abfahren ließ. 

  Einige Minuten später verließen wir den kleinen Hafen. Erst als ich festgestellt hatte, daß wir nicht verfolgt wurden, kehrte ich zu Rolf zurück. Mein Freund hatte sich mit Jim Marion ausgesprochen und teilte mir in kurzen Worten mit, was unser Gast erzählt hatte:  

  Jim Marion hatte eine Dienerstelle bei einem Arzt auf einer kleinen Insel bekleidet. Dort waren unter den Kurgästen zwei Todesfälle vorgekommen. Der Arzt stellte als Todesursache Herzschlag fest. Das Merkwürdige und Übereinstimmende an den Todesfällen war, daß die beiden Leute, die plötzlich starben, beim Baden unvermutet aufschrien und versanken. Ein anderer Arzt, der sich zufällig auf der Insel aufhielt, interessierte sich auch für die Todesfälle und mußte schließlich seinem Kollegen recht geben: Herzschlag. 

  Marion hatte aber festgestellt, daß beide Tote am Bein eine kleine Wunde hatten. Er hatte daraufhin das Wasserbassin sehr genau untersucht, aber nichts darin gefunden, was ihm verdächtig erschienen wäre. Als aber wieder einer der Badegäste im Wasser aufschrie, war Jim Marion hinein gesprungen, getaucht und hatte gesehen, daß am Bein des Verunglückten ein — großer Hummer saß. Der Mann konnte gerade noch gerettet werden. 

  Marion berichtete dem Arzt, seinem Dienstherrn, daß er einen Hummer gesehen habe, der ein Bein des Verunglückten mit seinen Scheren gepackt gehabt habe, aber der Arzt erklärte Jim für „verrückt", denn in dem abgeschlossenen Bassin könne es ja keinen Hummer geben. Marion wies auf die kleine Wunde am Beine des Mannes hin. Da wurde der Arzt grob und befahl seinem Diener, sich nicht um Dinge zu kümmern, die ihn nichts angingen. 

  Das machte Marion mißtrauisch. Er beobachtete den Arzt genau. Der Arzt — stellte Marion fest — traf sich jeden zweiten Tag mit einem Marion unbekannten Manne und unterhielt sich eingehend und lange mit ihm. 

  Zwei Tage darauf wäre Marion fast verunglückt. Er sollte einer Besorgung wegen zur Steep-Insel hinüber fahren. Mitten auf der Strecke zur benachbarten Insel sprangen plötzlich zwei Planken aus dem kleinen Boot heraus, das in wenigen Sekunden sank. Nur seiner Schwimmkunst hatte es Jim Marion zu verdanken, daß er nicht ertrank. Er wurde später von Fischern gerettet, die ihn an Land brachten. 

  Drei Tage später ereignete sich erneut ein Unglücksfall. Zwischen den Felsklippen der Insel wurde auf Marion geschossen, ohne daß er jedoch verletzt wurde. Marion erkannte, daß auf der Insel ein Geheimnis herrschen müsse, das zu ergründen er allein zu schwach war. Deshalb floh er, um in der nächsten Stadt Anzeige zu erstatten. 

  Er bemerkte aber, daß zwei Männer ihn ständig beobachteten. So floh er weiter und weiter, aber seine Verfolger blieben ihm auf der Spur. Schließlich war er nach Pi-lam gekommen, wo er sich, um weiteren Nachstellungen zu entgehen, als bekannter New Yorker Detektiv ausgab. Dadurch hatte er vielleicht die Männer getäuscht, die ihn verfolgten, denn sie unternahmen nichts gegen ihn. 

  Als er uns erkannt hatte, stand es für ihn fest, daß wir ihm helfen müßten. 

  „Wie heißt denn der Arzt?" fragte ich, als Rolf den Bericht beendet hatte. 

  „Doktor Stapley," antwortete Marion. „Vielleicht habe ich ihn in einem falschen Verdacht. Aber die Unglücksfälle sind ebenso merkwürdig wie die Tatsache, daß ich verfolgt werde." 

  „Unklar ist mir, aus welchem Grunde der Arzt seine Patienten töten soll, Herr Marion," meinte Rolf. „Er hat absolut keinen Vorteil davon, eher Nachteile, denn die Insel wird bald so verrufen sein, daß kein Mensch zur Kur hinkommt."  

  „Das kann ich Ihnen nicht erklären, meine Herren. Ich habe den Hummer am Bein des Mannes aber deutlich gesehen." 

  „Von einem Hummerbiß stirbt ein Mensch aber nicht, Herr Marion. Es müßte denn sein, daß der Hummer ..." 

  Mein Freund sprach nicht weiter. 

  „Wieviel Todesfälle sind auf der Insel passiert, die Sie zu den Herzschlagfällen rechnen?" fragte ich. 

  „Zwei," antwortete unser Gast. 

  „Es könnte ja sein, daß der Mann, bei dem Sie beobachtet haben, daß er von einem Hummer gezwickt wurde, vor Schreck auch beinahe einen Herzschlag bekommen hätte," meinte ich. 

  „Was können wir denn in der Sache unternehmen?" wandte sich Rolf an mich. „Wir könnten die Polizei verständigen. Denn die Nachprüfung ist im Grunde ihre Aufgabe." 

  „Wie wäre es denn, meine Herren," fragte Marion, „wenn Sie selbst ein paar Tage zur Kur nach der Insel führen und Doktor Stapley als Badearzt wählten?" 

  „Der Vorschlag ist nicht schlecht," meinte Rolf überlegend. „Wo liegt die Insel?" 

  „Ganz in der Nähe der Steep-Insel vor der Ostküste von Formosa." 

  „Und wie sieht die Insel aus?" fragte Rolf weiter. 

  „Fruchtbar ist sie," erwiderte Jim Marion. „Ich glaube, Doktor Stapley hat sie ganz gepachtet. Er hat jedenfalls ein großes Kurhaus auf ihr bauen lassen. Nach seinen Angaben entspringt dort eine Heilquelle. Die Patienten kommen von weit her, um sich in Doktor Stapleys Behandlung zu begeben und bei ihm zu kuren."  

  „Waren es reiche Leute, die am Herzschlag starben?" fragte ich. 

  „Sehr reiche, Herr Warren! Die Ostküste der Insel ist übrigens felsig. Da kommen selten Kurgäste hin. Dort traf sich Doktor Stapley jede zweite Nacht mit dem mir unbekannten Manne." 

  „Wir sind morgen früh dort und werden den Betrieb einmal unter die Lupe nehmen. Wohnen außer Doktor Stapley und den Kurgästen noch andere Menschen auf der Insel?" 

  „Ein paar koreanische Fischer haben an der Nordküste ihre Hütten. Sie versorgen das Kurhaus mit Fischen und holen heran, was Doktor Stapley sonst braucht." 

  „Bleiben Sie an Deck, Herr Marion, wenn wir die Insel anlaufen. Pongo kann Ihnen eine kleine Kabine anweisen. Sie haben unseren schwarzen Freund ja vorhin an Deck gesehen. Wir wollen hinaufgehen, denn wir müssen unsern Kapitän und die Besatzung einweihen. Es ist besser, wenn alle Bescheid wissen." 

 

 

 

  2. Kapitel Doktor Stapley 

 

  Am nächsten Vormittag liefen wir in den kleinen Hafen der Insel Doktor Stapleys ein. Unsere Jacht erregte keinerlei Aufsehen, sie war nur eine von vielen, denn eine Menge reiche Leute, vor allem Amerikaner, waren mit ihrer Jacht zu der Insel, also zu Doktor Stapley gekommen. 

  Am Anlegeplatz begrüßte uns ein Weißer sehr höflich. Er stellte sich als Hausmeister Falker vor. 

  Rolf erzählte ihm gleich, daß wir auf unseren Reisen viel von der Insel und den Heilerfolgen des Doktors gehört hätten und einige Tage hier bleiben wollten. Eine Kur allerdings beabsichtigten wir nicht zu machen. 

  Der Hausmeister erschrak etwas, als wir unsere Namen nannten, aber er hatte sich sofort wieder in der Gewalt und bat uns, zum Kurhaus vorauszugehen, wo er uns später Doktor Stapley melden würde. 

  Bei Betreten des Kurhauses mußte ich unwillkürlich an das Leben und Treiben in einem internationalen Heilbad denken. Da waren Angehörige einer ganzen Anzahl Länder vertreten, besonders viel Amerikaner. 

  Als der Hausmeister kam, führte er uns in einen elegant ausgestatteten Empfangssalon und bat uns, ein paar Minuten zu warten, Doktor Stapley sei gerade beschäftigt, werde aber bald Zeit für uns haben. Dann entfernte er sich überaus höflich. 

  Wir warteten schweigend etwa eine Viertelstunde. Endlich tat sich die Tür auf: ein großer, etwa fünfundvierzigjähriger Mann mit dunklem Haar und einer dunklen, die Augen bedeckenden Sonnenbrille trat ein. Seine Bewegungen verrieten einen sportlich durchtrainierten Körper. 

  Er verbeugte sich leicht vor uns, nannte seinen Namen und sagte, als auch wir uns vorgestellt hatten: 

  »Ich freue mich, die Herren, deren Namen mir längst nicht mehr unbekannt waren, einmal auf meiner kleinen Insel begrüßen zu können. Auch meine Patienten werden sich freuen, wenn ich ihnen sage, welch interessante Männer eingetroffen sind. Haben Sie etwas dagegen, daß ich Ihre Anwesenheit bekanntgebe? Oder wollen Sie Ihre Namen verschweigen?" 

  „Dazu haben wir keine Veranlassung, Herr Doktor. Würden Sie uns bitte zwei nette Zimmer anweisen lassen? Wir ziehen es vor, in Ihrem Kurhaus zu wohnen. Der Kapitän und die Mannschaft bleiben allerdings auf unserer Jacht." 

  „Ganz wie Sie wünschen. Ich werde sofort die nötigen Anweisungen geben und würde mich freuen, Ihnen später meinen Garten zeigen zu können. Er ist — wenn man so sagen darf — mein Steckenpferd. Darf ich mir erlauben, Sie nach dem Mittagessen in meinem Arbeitszimmer zu erwarten?" 

  Rolf sagte zu. Der Doktor klingelte. Ein Chinese erschien, der uns auf die Zimmer führte, deren Nummern ihm Doktor Stapley nannte. 

  Die Räume waren elegant eingerichtet. Ich wollte Rolf etwas fragen, aber er bedeutete mir zu schweigen. Als der Chinese gegangen war, untersuchte Rolf die beiden Zimmer gründlich und stellte fest, daß oben an den Kronleuchtern kleine Mikrofone eingebaut waren. Wenn das in allen Zimmern der Fall war, mußte Doktor Stapley ganz bestimmte Absichten mit seinen Gästen verfolgen. 

  Rolf zerschnitt die dünnen Drähte und sagte: 

  „Ich ahnte so etwas. Jetzt können wir uns unterhalten, ohne daß jemand mithört." 

  „Meinst du wirklich, Rolf, daß der Hummer bei den Todesfällen der beiden Patienten eine Rolle spielt?" 

  „Auf jeden Fall, Hans. Ich bin übrigens gespannt, ob uns Doktor Stapley als normale Gäste wertet, wenn ich mich so ausdrücken soll, oder ob er gleich Verdacht geschöpft hat, daß wir zu einem bestimmten Zwecke hierhergekommen sind." 

  Es klopfte. Auf Rolfs „Herein!" betrat ein chinesischer Diener das Zimmer, der ausrichtete, daß im Kurhaus pünktlich 12 Uhr zu Mittag gegessen würde. Beim zweiten Gongschlag möchten wir bitte in den Speisesaal kommen. Uns entging nicht, daß seine Augen, während er seinen Auftrag ausrichtete, nach dem Kronleuchter wanderten, als ob er dort etwas suchte. 

  Rolf ergriff den Stier bei den Hörnern: „Suchen Sie da oben etwas?" 

  Der Chinese wurde sichtlich verlegen, er antwortete nicht auf die Frage, sondern wollte sich mit einer tiefen Verbeugung zurückziehen, aber Rolf ließ ihn nicht sofort gehen. 

  „Wer hat denn vor uns die Zimmer bewohnt?" fragte er. 

  „Mister Fromm aus den USA," antwortete der Chinese. 

  „Ist der Herr schon abgereist?" wollte Rolf weiter wissen.  

  „Nein, Herr Torring. Abgereist ist er nicht. Er ist leider beim Baden verunglückt."  

„Wieso verunglückt?" 

„Er hat einen Herzschlag erlitten."

  „Dürfen die Patienten des Hauses denn im offenen Meer baden?" 

  „Das sollen sie nicht, meine Herren. Sie baden in einem großen Bassin." 

  „Dort hat Mister Fromm einen Herzschlag erlitten?" 

  „Ja, leider. Aber ich darf eigentlich nicht darüber sprechen." 

  „War das der einzige Herzschlag-Fall?" 

  Jetzt wurde der Chinese sehr verlegen. 

  „Fragen Sie bitte Herrn Doktor selbst! Ich darf über die Vorgänge, die dem Bade abträglich sein könnten, nicht reden. Ich möchte meine Stellung nicht verlieren, das werden Sie verstehen." 

  „Es ist gut! Wir haben auch weiter kein Interesse daran. Zwölf Uhr werden wir zur Mittagstafel erscheinen." 

  Der Diener verließ rasch das Zimmer. Rolf lächelte mich an und sagte: 

  „Das war der erste Fehler, den der Doktor begangen hat, daß er sich durch den Chinesen mitteilen lassen wollte, ob wir das Mikrofon entdeckt und zerstört haben. Er hätte warten sollen, bis wir die Zimmer verlassen haben." 

  „Ich werde ein merkwürdiges Gefühl in dieser Umgebung nicht los, Rolf." 

  „Das habe ich vom ersten Augenblick an, Hans. Nehmen wir von den Speisen der Mittagstafel nur das, wovon die anderen Gäste schon zugelangt haben. Das läßt sich unauffällig einrichten."  

  Als der Gong ertönte, begaben wir uns in den Speisesaal, der sich schnell füllte. Als alle Kurgäste erschienen waren, stellte der Doktor uns als neue Gäste vor. Ich wußte, daß wir nach dem Mittagessen mit Fragen bestürmt werden würden. 

  Der erste Gang, eine Vorspeise, wurde aufgetragen. Doktor Stapley saß neben Rolf, zu meiner Linken hatte eine junge Amerikanerin Platz genommen. 

  Als die Platte zu mir kam, schrak ich leicht zusammen, denn auf ihr lag — Hummer. Ich sah Rolf an. Mein Freund nickte mir aufmunternd zu. So nahm ich ein Stück von der Platte. 

  Das Essen zog sich mit mehreren Gängen ziemlich lange hin. Danach führte uns Doktor Stapley in sein Arbeitszimmer, wo er uns Likör und Zigaretten anbot. Wir tranken erst, nachdem der Arzt uns mit gutem Beispiel vorangegangen war. 

  „Darf ich Ihnen jetzt meinen Garten zeigen?" fragte der Doktor nach kurzer Unterhaltung. 

  Wir beteuerten, daß wir uns freuen würden, wenn er selbst die Führung übernehmen würde. 

  „Wir können gleich diese Tür hier benutzen," sagte Doktor Stapley. 

  Er öffnete die Balkontür. Vom Balkon führten wenige Stufen in den Garten hinunter In dem äußerst gepflegt angelegten Garten wuchsen seltene Sträucher und Blumen. Er war nach der Art eines Botanischen Gartens angelegt und erinnerte uns lebhaft an das, was wir in Hongkong gesehen hatten (siehe Band 116: „Der Schwarze von Hongkong"). Über zwei Stunden führte uns der Arzt umher. Dabei erzählte er die interessantesten Dinge von seinen Blumen und Bäumen. 

  Ganz hinten im Garten befand sich ein großes Wasserbassin. Dort hatten die beiden Kurgäste den Tod gefunden. Rolf brachte das Gespräch geschickt auf Mister Fromm, der hier einem Herzschlag zum Opfer gefallen sein sollte. 

  „Woher wissen Sie denn das, meine Herren?" fragte Doktor Stapley. „Ist das schon bis zum Festlande, von dem Sie doch kommen, durchgesickert? Das kann meinem Bade sehr unzuträglich sein. Eine Werbung ist es jedenfalls nicht." 

  „Einer Ihrer chinesischen Diener, der uns die Mitteilung machte, wann im Hause zu Mittag gespeist würde, verplapperte sich," meinte Rolf leichthin, „als ich ihn zufällig fragte, ob im Hause schon Todesfälle passiert wären. Nehmen Sie es ihm bitte nicht übel. Es ist ihm so herausgerutscht. Er sagte gleich darauf, daß wir uns an Sie wenden sollten, wenn wir Genaueres wissen möchten." 

  „Zwei Fälle von Herzschlag sind passiert," bekannte der Doktor. „Zweimal Herzschlag. Ich stand und stehe vor einem Rätsel und bat einen zufällig zur Kur hier weilenden Kollegen, meine Untersuchung zu bestätigen." 

  Rolf gab dem Gespräch rasch eine andere Wendung, als ob die Todesfälle ihn nicht weiter interessierten. 

  Endlich verabschiedete sich Doktor Stapley von uns, er müsse in die Praxis zurück. Rolf und ich wanderten weiter und kamen schließlich an die Felsklippen an der Ostseite der Insel. Nach zwei-, dreihundert Metern schon waren wir hier die einzigen Spaziergänger. 

  „Mir machte es den Eindruck, Rolf, als ob uns Doktor Stapley gern noch mehr erzählt hätte. Ich kann mir nicht vorstellen, daß ein so seriöser Mensch zum gemeinen Verbrecher herabsinken sollte." 

  „Vergiss die Mikrofone nicht, Hans! Ich möchte zu gern wissen, ob sich in allen Zimmern ähnliche Anlagen befinden. Schau mal, dort! Schlich da nicht eben ein Mensch entlang?" 

  „Ich sah einen Schatten, Rolf. Das könnte ein Mensch gewesen sein. Meinst du etwa, daß der Doktor unsere Spaziergänge auf seiner Insel überwachen läßt?" 

  „Man muß es eigentlich annehmen, Hans. Komm, wir wollen rasch zu der Stelle, wo der Schatten aufgetaucht ist. Hast du eine Waffe bei dir?" 

  Ich nickte. 

  „Da hinten war der Schatten wieder. Komm schnell! Hoffentlich entwischt er uns nicht!" 

  Wir eilten vorwärts, wobei wir auf die Klippen und Abgründe dazwischen achten mußten. Noch zweimal sahen wir eine dunkle Gestalt zwischen den Felswänden, dann blieb sie verschwunden. Als wir die Stelle erreicht hatten, suchten wir vergeblich nach einem Menschen. 

  Wir untersuchten jede kleine Höhle, von denen es hier eine ganze Anzahl gab. Vergeblich! Nach zwei Stunden kehrten wir um. 

  „Ich glaube, es gibt noch mehr Geheimnisse auf der Insel," sagte Rolf nachdenklich. „Vielleicht sind wir bisher stets von einer falschen Voraussetzung ausgegangen. Der Hafen ist nicht weit von hier entfernt. Ich möchte ein paar Worte mit Kapitän Hoffmann reden. Laß uns zu unserer Jacht gehen!" 

  „Willst du Pongo die kommende Nacht an Land nehmen?" 

  „Ja, Hans. Einen besseren Schutz können wir uns nicht denken." 

  Nach einer Weile sahen wir den Hafen vor uns liegen. 

  „Was ist denn das, Hans?! Ist unsere Jacht abgefahren?"  

  Unsere Jacht lag nicht mehr im Hafen. Auch auf dem Meere sahen wir sie nicht. Was hatte das zu bedeuten? Ratlos blickte ich Rolf an. 

  „Laß uns zum Hausmeister an den Hafen hinab gehen. Der müßte ja wissen, was mit unserer Jacht geschehen ist!" 

  Schon von weitem erkannten wir den Hausmeister, der angelegentlich mit einem koreanischen Fischer sprach. Als wir nahe herangekommen waren, blickte er sich nach uns um. Ich glaubte, in seinen Zügen ein Erschrecken zu bemerken. Dann aber trat er uns sofort höflich entgegen und fragte von sich aus, wohin wir denn unsere Jacht geschickt hätten. Sie habe vor einer Stunde den Anker gelichtet. 

  „Wir haben sie nicht fortgeschickt, Herr Falker, und sind selbst erstaunt, sie nicht mehr im Hafen zu sehen. Könnten Sie wohl in Erfahrung bringen, aus welchem Grunde sie den Hafen verlassen hat?" 

  Der Hausmeister zuckte mit den Schultern. 

  „Das wird kaum zu erfahren sein. Aber ich werde es versuchen. Wo treffe ich die Herren an?" 

  „Auf unseren Zimmern, Herr Falker. Geben Sie uns bitte dorthin Bescheid." 

  Als wir in unseren Räumen allein waren, sagte Rolf: 

  „Mir gefällt Falker gar nicht, Hans. Der Mann hat ein so verschlagenes Gesicht. Ob wir mal offen mit Doktor Stapley darüber sprechen. Vielleicht kann er uns einen Wink geben." 

  „Was?! Mit Doktor Stapley willst du sprechen, Rolf? Ist das nicht der reinste Selbstmord?" 

  „Ich glaube nicht, Hans. Die Sache sieht doch ganz anders aus, als Marion angenommen hat. Ich halte Doktor Stapley für vollkommen unschuldig."  

  „Und die Mikrofone, auf die du mich selbst aufmerksam machtest? Sollte die Anlage ohne Wissen Stapleys montiert sein?" 

  „Sieh mal, Hans: Doktor Stapley hat uns frei und offen von den Todesfällen erzählt, daß ich nicht mehr annehme, daß er sie selbst verschuldet hat." 

  „Wir müßten das Motiv herausfinden, aus dem die Menschen sterben mußten." 

  „Richtig, Hans!" 

  Rolf hatte, ehe wir die Unterhaltung in unseren Zimmern begannen, wieder nach der Mikrofonanlage gesehen. Sie war intakt. Rolf hatte die Drähte erneut zerschnitten. Während unserer Abwesenheit mußte also jemand hier gewesen sein, um die Drähte zu flicken. 

  Schon nach kurzer Zeit ließ sich Falker bei uns melden und berichtete, ein Fischer habe ihm erzählt, daß unser Kapitän auf Herrn Torrings Anweisung nach dem Festlande gefahren sei, um dort weitere Nachrichten abzuwarten. 

  „Da muß sich jemand einen schlechten Scherz mit unserem Kapitän erlaubt haben," stellte Rolf sachlich fest. „Wir wissen von nichts. Wir wissen nicht einmal, wie wir nun die Verbindung mit unserer Jacht wieder aufnehmen können." 

  „Haben Sie keine Funkanlage an Bord, Herr Torring?" fragte Falker sofort. „Eine Radiodepesche wird genügen. Herr Doktor Stapley hat eine kleine Funkstation bauen lassen, die er gern den Hotelgästen zur Verfügung stellt. Darf ich Sie zu Herrn Doktor führen?" 

  „Ja, bitte, ich möchte mich sofort mit unserem Kapitän in Verbindung setzen." 

  Der Hausmeister führte uns über lange Korridore und blieb endlich vor einer Tür stehen.  

  „Das ist das private Arbeitszimmer des Doktors. Ich werde Sie sofort anmelden; Sie können am besten persönlich mit ihm sprechen." 

  Falker klopfte an die Tür und betrat das Zimmer, als er Doktor Stapleys Stimme hörte. Nach einer halben Minute erschien er wieder und bat uns, einzutreten. Doktor Stapley erhob sich aus seinem Schreibtischsessel, als wir den Raum betraten. 

  „Sie wünschen mich zu sprechen, meine Herren. Bitte, nehmen Sie Platz! Womit kann ich Ihnen dienen?" 

  Der Hausmeister hatte sich wieder entfernt. Rolf schilderte dem Arzt, was geschehen war und was der Fischer gesagt haben sollte. 

  Der Doktor schüttelte wiederholt verwundert den Kopf. 

  „Sie blicken mich erstaunt an, meine Herren. Ich will ganz offen zu Ihnen sprechen. Auf meiner Insel gehen seit einiger Zeit merkwürdige Dinge vor, die ich mir nicht erklären kann. Die Todesfälle — —" 

  Doktor Stapley unterbrach sich. Rolf hatte ihm ein Zeichen gegeben zu schweigen. Er stand auf und betrachtete eingehend die Deckenbeleuchtung. Schließlich nickte er befriedigt, rückte den schweren Eichentisch unter die mehrarmige Lampe, stellte einen Stuhl auf den Tisch und kletterte hinauf. Er zog sein Taschenmesser, und schon nach einer halben Minute kam er zu uns herunter — in der Hand hielt er ein kleines Mikrofon, das geschickt zwischen der Decke und dem Lampenteller montiert gewesen war. 

  „So," meinte Rolf, „jetzt können wir nicht mehr belauscht werden. Sie sind hier ständig unter Kontrolle gewesen, Herr Doktor. Jedes Wort, das Sie sagten, konnte abgehört werden. In unseren Zimmern habe ich die gleiche Anlage bereits unwirksam gemacht."  

  Doktor Stapley war höchst erstaunt und konnte zunächst überhaupt nichts sagen. Die Kehle schien ihm wie zugeschnürt zu sein. Endlich brachte er hervor: 

  „Wer soll denn die Dinger da angebracht haben? Sollten sie in irgendeinem direkten oder indirekten Zusammenhang mit den Todesfällen im Wasserbassin stehen? Einer meiner Diener, der die Insel später fluchtartig verlassen hat, erzählte mir, daß er im Bassin einen Hummer gesehen habe. Ich hielt die Behauptung für absurd und habe ihm offen meine Meinung gesagt." 

  „Und wie erklären Sie sich die Todesfälle, Herr Doktor?" 

  „Ich halte sie jetzt für — Verbrechen, obwohl ich Ihnen im Garten etwas anderes erzählte. Können Sie mir helfen, meine Herren, Licht in die geheimnisvollen Dinge zu bringen, die auf meiner Insel vor sich gehen?" 

  „Um ebenfalls ganz offen zu sein, Herr Doktor, wir sind nur hierhergekommen, weil wir in Pi-lam von den Todesfällen hörten. Ihr geflohener Diener hat uns alles erzählt. Zunächst waren wir sehr mißtrauisch, auch gegen Sie. Das ist verständlich. Eine Frage: wie lange ist Ihr Hausmeister schon bei Ihnen?" 

  „Ein halbes Jahr, meine Herren. Haben Sie ihn etwa in Verdacht?" 

  „Ich habe noch niemand in Verdacht," sagte Rolf. „Uns liegt nur daran, die Ursache, die wirkliche Ursache der Todesfälle festzustellen, das übrige müssen wir der Behörde überlassen. Sie haben die Toten genau untersucht?" 

  „Selbstverständlich, meine Herren! Ich vermutete zuerst ein schnell wirkendes Gift. Die Blutuntersuchung verlief negativ. Schließlich blieb mir nichts anderes übrig, als Herzschlag anzunehmen, obwohl mich die Lösung ganz und gar nicht befriedigte." 

  „Die Wunde, von der Ihr Diener sprach, haben Sie nicht näher untersucht? Ihr Diener berichtete uns, daß Sie ihn für nicht mehr zurechnungsfähig gehalten hätten." 

  „Allerdings, ich war maßlos erregt. Ich befürchtete auch, daß der Mann seine 'Entdeckung', wie er es nannte, öffentlich bekanntgeben würde. Deshalb war ich auch in Sorge, wo er geblieben ist." 

  „Augenblicklich befindet er sich auf unserer Jacht. Um unsere Jacht zurückzubekommen, wollte ich Sie bitten, Ihre Funkanlage benutzen zu dürfen." 

  „Selbstverständlich! Bitte kommen Sie gleich mit!" 

  Doktor Stapley führte uns über einen Gang zur Treppe, die Treppe empor und in ein Dachzimmer, das die Anlage enthielt. Ein junger Amerikaner versah hier den Dienst. Nachts wurde er durch seinen Bruder abgelöst. Doktor Stapley erklärte, daß beide Männer sehr zuverlässig seien. 

  Nach wenigen Minuten war unsere Depesche unterwegs. Einstweilen blieb uns nichts anderes übrig, als auf Antwort zu warten. Die Antwort blieb aus. Wir versuchten, die Jacht direkt zu erreichen. Das misslang. Nach einer Stunde gaben wir die Versuche als zwecklos auf und kehrten mit dem Doktor in dessen Arbeitszimmer zurück. 

  „Die Sache wird immer rätselhafter," meinte Doktor Stapley aus tiefem Nachsinnen heraus. „Jemand muß doch einen Grund haben, ausgerechnet Ihre Jacht fortzuschicken." 

  „Vielleicht glaubte der Betreffende, dadurch eine Hilfe für uns ausgeschaltet zu haben. Ich werde das Gefühl nicht los, daß der Mann, der hier seine Hand im Spiele hat, längst weiß, weshalb wir hierher gekommen sind."  

  "Wenn die Nachricht durch Funkspruch eingegangen wäre, müßte aber doch der Funker etwas davon wissen, meine Herren. Er zeigt mir alle einlaufenden Nachrichten. Wollen wir aber nicht den Weg der Mikrofondrähte verfolgen? Dann müßten wir ja dahin kommen, wo der Unheimliche sein Handwerk betreibt." 

  „Das könnten wir, Herr Doktor, aber ich glaube nicht, daß wir das Ende finden würden. Der Schöpfer der Anlage ist sehr vorsichtig zu Werke gegangen. Immerhin, versuchen können wir es." 

  Ohne Aufsehen zu erregen, verfolgten wir die Zuleitung, die zu dem im Arbeitszimmer Doktor Stapleys angebracht gewesenen Mikrofon geführt hatte, rückwärts. Sie lief an der Decke entlang auf den Korridor und verschwand schließlich in der Decke. Im darüber gelegenen Korridor konnten wir die Drähte nicht mehr finden. 

  „Die Drähte sind unter dem Putz weitergeführt," meinte Rolf. „Der Mann, der die Anlage geschaffen hat, muß viel Zeit darauf verwandt haben. Ich bin überzeugt, daß in allen oder den meisten Gästezimmern ähnliche Anlagen vorhanden sind. Wir wollen uns in einigen Zimmern überzeugen, die meisten Patienten werden um diese Stunde wohl draußen im Garten sein." 

  In jedem Zimmer fanden wir tatsächlich unter den Tellern der Deckenkronen die kleinen Mikrofone. Das ganze Kurhaus also war in das Spionagesystem einbezogen. 

  Doktor Stapley war ratlos. Er wußte nicht, was er jetzt unternehmen sollte. 

  „Versammeln Sie heute nach dem Abendbrot die Patienten im Saale," riet Rolf. „Mit den beiden Funkern werden wir die meisten Anlagen entfernen können. Vielleicht stoßen wir dabei zufällig auf die Abhörstelle.." 

  „Die Dienerschaft wird es bestimmt merken, meine Herren, wenn Sie in alle Zimmer hineingehn." 

  „Dann müssen wir eine Ausrede finden, Herr Doktor. Ich vermute übrigens, daß sich unter der Dienerschaft ein Helfer des Schöpfers der Anlage befindet. Aber die Leute merken es ja doch, auch wenn wir noch so vorsichtig zu Werke gehen, wenn wir die Apparate entfernt haben." 

  „Ich will versuchen, meine Herren, ob es mir gelingt, alle Patienten im Saale zu versammeln. Ich werde plötzlich das Licht ausschalten und angeben, daß irgendwo ein Kurzschluss entstanden sein müsse. Dadurch haben Sie Gelegenheit, in allen Zimmern nach den Lichtschaltern zu sehen." 

  „Der Gedanke ist nicht schlecht," meinte Rolf. „Wenn es Ihnen recht ist, werden wir zur Abendtafel nicht erscheinen, sondern auf Ihrem Zimmer essen, wo uns niemand mehr belauschen kann. Sie können uns dann noch einige Auskünfte geben. Vielleicht läßt sich der Täter irgendwie erraten." 

  „Nun wollen Sie also doch Detektiv spielen, meine Herren," lachte Doktor Stapley. „Die Hauptsache bleibt natürlich, daß die Insel von einem weiteren Todesfall verschont bleibt. Ich habe in den letzten Tagen übrigens die Patienten nicht mehr baden lassen. Darüber murren schon einige. Wenn auch die meisten ängstlicher Natur sind, so haben sie doch keine Furcht, das Wasserbassin wieder zu benutzen. In einer Stunde treffen wir uns also wieder in meinem Zimmer, meine Herren, Sie brauchen sich nicht anmelden zu lassen, sondern können ohne weiteres eintreten." 

  „Gut, Herr Doktor, in einer Stunde also! Erklären Sie Ihren Gästen inzwischen, daß wir sehr ermüdet sind und uns heute nicht mehr blicken lassen wollen. Morgen verspreche ich ihnen dafür ein paar Erlebnisse von unseren Fahrten." 

  „Die Gäste haben sich zwar schon auf einen recht unterhaltsamen Abend gefreut! Nun, sie werden bis morgen warten müssen. Die andere Sache ist wichtiger, das ist richtig!" 

  Unser Vorhaben am Abend verlief programmgemäß. Als im Speisesaal plötzlich das elektrische Licht ausging und Diener sofort brennende Kerzen brachten, ahnte niemand von Doktor Stapleys Gästen, daß wir in der Zeit mit den beiden Funkern eifrig beschäftigt waren, aus sämtlichen fünfundsechzig Zimmern die kleinen Mikrofone zu entfernen. Wir arbeiteten, so rasch es ging. Als wir fertig waren, sagte einer der beiden Funker dem Arzte Bescheid. Das Licht im Saale wurde wieder eingeschaltet. Doktor Stapley erklärte seinen Gästen, daß die Anlage nun wieder störungsfrei arbeiten würde. 

  Wohin die Drähte, die bei den Mikrofonen endeten, führten, hatten wir nicht ermitteln können. Die Drähte waren zum größten Teile unter Putz verlegt. Wir hätten den Putz aufreißen müssen, um ihren Weg weiter verfolgen zu können. 

  Doktor Stapley verabschiedete sich bald darauf von seinen Gästen und kam zu uns in sein Arbeitszimmer. Obwohl er es fast schon geahnt halte, war er doch bestürzt, daß ausnahmslos in allen Zimmern Mikrofone angebracht gewesen waren. Die Polizei auf dem Festlande zu benachrichtigen, riet Rolf einstweilen ab, da sie im Augenblick nichts hätte nützen können. Hier galt es, mit List hinter die Schliche der Täter zu kommen. 

 

 

 

  3. Kapitel 

  Hausmeister Falker 

 

  Als wir gegessen hatten und beim Mokka rauchend um einen kleinen runden Tisch saßen, fragte Rolf den Doktor: 

  „Wann ist das Haus erbaut worden? Und wer hat es gebaut?" 

  „Das Haus ist vor zwei Jahren eröffnet worden. Ein mir bestens empfohlener amerikanischer Architekt hat es erbaut. Von den Anlagen habe ich bisher noch nie etwas gespürt. Es ist mir völlig unverständlich, wann die Anlagen eingebaut worden sein sollen." 

  „Da die Drähte zum großen Teile unter Putz liegen, Herr Doktor, muß die Anlage schon mit eingebaut worden sein. Deshalb fragte ich nach dem Baumeister. Ich wunderte mich deshalb, daß die Todesfälle erst jetzt eingetreten sind." 

  „Und meine Gedanken, Herr Torring, kreisen noch immer um Ihre Jacht. Ich verstehe nicht, warum sie nicht antwortet. Wer hat ein Interesse daran gehabt, sie von der Insel zu entfernen?" 

  „Wer ein Interesse daran hatte, die Jacht wegzuschicken, Herr Doktor, wird die Funkanlage in Unordnung gebracht haben, damit wir das Fahrzeug nicht zurückrufen können. Das ist mir schon lange klar. Ich werde heute Nacht mit Hans ein bißchen in Ihrem Garten und über die ganze Insel spazieren gehen. Vielleicht erleben wir dabei etwas, das uns weiterhilft. Da fällt mir übrigens gerade ein, daß Ihr geflohener Diener davon sprach, daß Sie sich häufig nachts mit einem Manne in den Klippen treffen. Darf ich fragen, wer der Mann ist?" 

  Die Frage schien dem Doktor peinlich zu sein. Eine leichte Röte lief über seine Wangen, er zögerte etwas, ehe er antwortete: 

  „Sie sehen, meine Herren, wie jeder Schritt, den ich tue, auf meiner eigenen Insel beobachtet wird. Richtig ist, daß ich mich wohl jede zweite Nacht mit einem Manne traf. Aber Sie dürfen mir aufs Wort glauben, daß die Zusammenkünfte nichts mit den seltsamen Todesfällen zu tun haben können." 

  „Das wollen wir gern glauben, Herr Doktor, aber richtiger scheint es mir unter den gegebenen Umständen doch, wenn Sie uns ganz offen erzählen, wer der Mann war. Ich möchte nicht, daß — Sie in einen falschen Verdacht geraten." 

  Eine Pause trat ein, die mir sehr lang erschien. Dann antwortete Doktor Stapley: 

  „Ich will Ihnen die ganze Wahrheit sagen, meine Herren, bitte Sie aber, über das, was ich Ihnen jetzt erzählen werde, unbedingtes Stillschweigen zu bewahren." 

  „Das ist selbstverständlich," erklärte Rolf zugleich In meinem Namen." 

  „Mit meinem — Bruder habe ich mich da getroffen, der leider etwas auf die schiefe Ebene geraten ist. Mein Bruder hat ein leichtsinniges Leben geführt; seine Finanzen sind durcheinander gekommen. Ich habe ihm die Mittel gegeben, ein neues Leben anzufangen. Vor drei Tagen hat er die Insel wieder verlassen." 

  „Sie beherbergten ihn auf der Insel, Herr Doktor?" 

  „Ja, mein Bruder bewohnte eine Höhle an der Ostküste. Er kam mit einem kleinen Motorboot und wollte sich den Gästen nicht zeigen. Jetzt ist er wieder nach den USA unterwegs. Er will sich eine kleine Farm kaufen. Sie brauchen keinen Verdacht auf ihn zu haben." 

  „Es ist schön, Herr Doktor, daß Sie so für Ihren Bruder eintreten. Wir wollen annehmen, daß er mit den Dingen hier nichts zu tun hat," sagte ich. 

  „Ihr Hausmeister ist seit einem halben Jahre bei Ihnen?" wiederholte Rolf die bereits einmal gestellte Frage. 

  „Ja, aber ich wüßte nicht, was Falker mit den Todesfällen zu tun haben sollte. Ein Interesse an den Todesfällen kann doch nur jemand haben, der daraus einen finanziellen Vorteil ziehen kann." 

  „Natürlich. Aber wir können den Grund nicht erraten. Vielleicht können wir Ihnen morgen früh schon mehr erzählen, Herr Doktor. Mal sehen, ob unser nächtlicher Spaziergang einen kleinen Erfolg bringt. Unternehmen Sie bitte nichts, selbst wenn wir einen ganzen Tag oder auch zwei nicht erscheinen sollten. Gehen Sie wie üblich Ihrer Arbeit nach! Wenn man nach uns fragt, können Sie ohne weiteres erklären, daß wir bettlägerig wären." 

  „Soll ich Ihnen eine Begleitung mitgeben, meine Herren?" 

  „Danke, nicht nötig. Das könnte alles verderben. Wir zwei sind aufeinander eingespielt. Gute Nacht, Herr Doktor!" 

  „Schlafen Sie gut, meine Herren! Und lassen Sie recht bald etwas von sich hören!" 

  Doktor Stapley drückte uns herzlich die Hand. Ein paar Minuten später waren wir auf unseren Zimmern, die Rolf sofort gründlich untersuchte. Aber hier schien in der Zwischenzeit niemand gewesen zu sein. 

  Bis Mitternacht hatten wir noch ein paar Stunden Zeit. Wir sprachen nur noch ganz harmlos zusammen, da wir nicht wußten, ob wir nicht doch belauscht werden konnten, und waren bald eingeschlafen, das heißt, wir taten so, als ob wir schliefen. 

  Gleich nach Mitternacht zogen wir uns an, ohne das Licht einzuschalten, und huschten zum Fenster hinaus. Haus und Garten lagen völlig im Dunkeln, alle Gäste schienen bereits zur Ruhe gegangen zu sein. 

  Vorsichtig schlichen wir durch den Garten, um das felsige Terrain an der Ostküste zu erreichen. Als Rolf meinte, daß wir nicht mehr beobachtet werden könnten, sagte er leise zu mir: 

  „Hier müssen mehrere Leute zusammenarbeiten. Der Hausmeister will mir gar nicht gefallen, aber ich finde keinen plausiblen Grund, ihn zu verdächtigen. Wie könnte er von dem Tode der reichen Leute einen Vorteil gehabt haben?" 

  Ich zuckte die Schultern und fragte nach einer Weile: 

  „Wohin willst du denn jetzt, Rolf?" 

  „Ich will zunächst das Wasserbassin untersuchen. Der Doktor hat uns ja gesagt, wo wir es ablassen können; Jetzt in der Nacht wird uns niemand beobachten." 

  „Wenn der Hauptmacher schon Lunte gerochen hat, wäre es doch möglich, Rolf!" 

  „Schade, daß Pongo nicht bei uns ist, Hans. Er könnte uns jetzt viel helfen."  

„Da ist das Bassin!"

  „Und dort die Anlage, um das Wasser ein- und abzulassen." 

  Wir standen vor dem halb gefüllten Bassin. Das Wasser fiel schnell, als Rolf den Abfluss geöffnet hatte. Wir hatten die Taschenlampen mitgenommen, wagten aber nicht, sie hier einzuschalten. Erst als das Bassin leer war und wir uns noch einmal überzeugt hatten, daß kein Mensch in der Nähe war, ließ Rolf seine Lampe einmal kurz aufleuchten. Mein Freund schien etwas bemerkt zu haben, denn er bat mich, am Rande stehenzubleiben, während er hineinkletterte. 

  Fast eine Stunde lang suchte Rolf den Boden des Bassins ab; an einer Stelle hielt er sich besonders lange auf. Ich hielt am Rande Umschau, hörte aber kein verdächtiges Geräusch. 

  Als ich meinem Freunde ein paar Minuten lang intensiv zuschaute und nicht auf das achtete, was um mich vorging, erhielt ich plötzlich von hinten einen energischen Stoß, der mich in weitem Bogen in das Bassin beförderte. Schmerzhaft schlug ich auf den Boden auf. Rolf war in wenigen Sekunden neben mir, um mir zu helfen. Den Beckenrand ließ er dabei nicht aus den Augen. 

  Glücklicherweise hatte ich nichts gebrochen, wenn mir auch Arme und Knie empfindlich wehtaten. Mühsam richtete ich mich auf und blickte wie Rolf nach oben. Kein Mensch war zu sehen, und doch mußte sich da oben ein Wesen aufhalten. 

  Wir vernahmen ein Rauschen. Gleich darauf drang von der Seite Wasser in gewaltigem Strahl in das Becken. Erschrocken fuhren wir herum. 

  „Zum Rande des Bassins!" rief Rolf. „Sonst müssen wir noch schwimmen!" 

  Meine Schmerzen waren vergessen. 

  „Wenn wir herauszusteigen versuchen, wird uns der Unbekannte dabei überrumpeln," widersprach ich Rolf. 

  „Wenn wir schwimmen müssen, wird er uns im Wasser zu vernichten suchen," entgegnete mein Freund. „Vielleicht durch den Hummer."  

  «Wir haben dicke Ledergamaschen an, Rolf. Da beißt kein Hummer durch." 

  Das Wasser stieg sehr schnell. Als es uns bis fast an den Hals reichte, begannen wir zu schwimmen, das heißt, Wasser zu treten, denn die Hände wollten wir frei haben. Rolf und ich hatten in die rechte Hand schon eine unserer Pistolen genommen, denen das Wasser nichts ausmachte. 

  Langsam schwammen wir im Wasser umher. Dabei beobachtete jeder von uns zwei Seiten des Bassins, ohne daß wir etwas Auffälliges bemerkten. 

  Plötzlich sauste etwas durch die Luft und schlug aufs Wasser auf: ein Mensch, der sich erregt hocharbeitete und wie wir zu schwimmen begann. Als Rolf und ich auf ihn zuschwammen, riß er ein Messer hoch, mit dem er uns bedrohte. 

  Rolf hielt ihm die Pistole entgegen und sagte halblaut zu ihm: 

  „Wirf das Ding fort! Sonst schieße ich" 

  Der Farbige — es war ein koreanischer Fischer — ließ wirklich das Messer fallen und stammelte: 

  „Ich wollte Sie nur retten, weil ich sah, daß Sie immer im Kreise im Wasser umher schwammen." 

  „Mit dem Messer wolltest du uns retten? Erzähle keine Märchen!" warnte Rolf. 

  „Warte, bis wir aus dem Wasser heraus sind! Da wirst du etwas erleben!" schüchterte ich den Fischer weiter ein. 

  „Wie bist du ins Wasser gefallen?" fragte mein Freund. 

  „Ich habe einen Stoß erhalten," antwortete der Koreaner. 

  „Ich dachte, du wärst freiwillig hinein gesprungen," höhnte Rolf. „Du wolltest uns doch retten. Wer lügt, mein Freund, muß ein besseres Gedächtnis haben als du." 

  Der Fischer stieß plötzlich einen Schrei aus und sank. Ich dachte sofort an den Hummer. Es konnte aber auch eine Komödie sein, die er uns vorspielte, um nach seinem Messer, das er fallen gelassen hatte, zu tauchen. 

  Bei dem hellen Mondschein, der sich über das Bassin breitete, konnten wir in dem klaren Wasser den Körper des Mannes deutlich erkennen und beobachten. Er machte keine Anstalten, nach seinem Messer zu suchen, sondern lag ganz still. 

  Als ich wenig später am Rande des Beckens entlang schwamm, wurde mir etwas in den Rücken gestoßen. Ich fühlte an zwei Stellen einen stechenden, drückenden Schmerz. Mit dem Gegenstand, der vielleicht eine Holzgabel sein konnte, wurde ich unter Wasser gehalten. Ich machte vergebliche Anstrengungen, mich zu befreien. Da hörte ich einen Schuß, ich vernahm den Schall deutlich unter Wasser. Gleich darauf konnte ich mich wieder frei bewegen und stieg nach oben. 

  Rolf schwamm neben mir: 

  „Du wurdest unter Wasser gedrückt, sicher solltest du ertrinken. Meine Kugel hat den Mann, der sofort das Weite suchte, nicht getroffen. Hoffentlich hat man im Kurhaus den Knall gehört und kommt hierher, um uns zu befreien." 

  Ich wollte antworten, da hörte ich am Rande des Bassins eine Stimme, die mir wie Engelsmusik erschien: 

  „Massers im Wasser? Hier Pongo. Pongo Massers heraus helfen." 

  Das war unsere Rettung! Doch wo kam Pongo so unerwartet her? Er war doch auf der Jacht bei Kapitän Hoffmann.  

  Vorerst hatte ich keine Zeit, darüber nachzudenken. Pongo kniete schon am Rande des Bassins und streckte uns einen Arm entgegen, um uns aus dem Bassin herauszuhelfen. Wir musterten sofort die Umgebung, als wir oben neben Pongo standen. 

  „Warst du nicht auf der Jacht, als sie abfuhr?" fragte Rolf nach einer Weile unseren schwarzen Freund. 

  „Pongo gleich denken, daß Massers nicht befohlen, daß Jacht abfahren soll. Pongo sich wegschleichen und sich auf Insel verstecken." 

  Rolf und ich drückten Pongo die Hand. 

  „Deine Überlegung war richtig," sagte mein Freund. „Wir haben die Jacht nicht fortgeschickt, das hat jemand anders getan, um uns zu schaden. Fein, daß du hier geblieben bist! Hast du den Fischer ins Wasser gestoßen?" 

  „Ja, Massers. Gesehen, wie Mann mit Messer in der Hand am Rande des Beckens entlang schleichen. Pongo sehen, daß Menschen im Wasser, und denken, daß Mann Menschen im Wasser töten wollen. Pongo Mann eigentlich fangen wollen, aber Mann abgerutscht, Pongo ihn dabei weit weggestoßen." 

  „Hast du noch einen Menschen hier oben bemerkt?" fragte ich. 

  „Ja, Masser Warren. Mann mit langer Stange wie Gabel. Der Mann geflohen, als Schuß gefallen. Pongo nicht hinterher eilen können, da erst sehen müssen, wer im Wasser." 

  „Da kommt jemand!" machte ich Rolf und Pongo auf einen Menschen aufmerksam, der sich rasch dem Bassin näherte. 

  Es war Falker, der Hausmeister. Er fragte aufgeregt, wer geschossen hätte. Rolf gab eine kurze Erklärung und forderte, daß Falker schnell das Wasser aus dem Bassin ablaufen lasse, auf dessen Boden ein Mensch läge. 

  „Wie ist der Mann denn ins Wasser gekommen?" fragte Falker, während er schon forteilte, um zu den Bassinhähnen zu kommen. Wir schlossen uns ihm an. 

  „Sie sind auch ganz nass, meine Herren! Wollten Sie den Mann retten?" 

  Rolf ging auf die Frage nicht weiter ein, sondern forderte, schnell das Wasser abzulassen, der Mann im Bassin wäre vielleicht gar nicht ertrunken, sondern hätte einen — Herzschlag erlitten. 

  Als Rolf das Wort „Herzschlag" aussprach, wurde Falker sichtlich verlegen; ich sah es deutlich an seinen Zügen, die der Mond voll beschien. 

  Da zog ich Pongo rasch zur Seite und fragte ihn, ob der Mann, den er beobachtet hatte, als ich ins Wasser gedrückt wurde, die Figur des Hausmeisters gehabt habe. 

  „Hausmeister gewesen! Pongo ihn sofort wiedererkennen," war die leise Antwort des Schwarzen. 

  Das Wasser lief schnell ab. Wir holten den Fischer an den Rand des Bassins. Er lebte noch. Pongo machte sofort Atembewegungen und Wiederbelebungsversuche, nachdem er eine Menge Wasser, das er schon geschluckt hatte, aus seinem Körper herausgedrückt hatte. 

  Rolf stieg noch einmal ins Bassin und leuchtete den Boden Quadratmeter für Quadratmeter ab. Er fand nichts, schon gar nicht einen — Hummer. 

  Da der Fischer nur eine kurze Hose trug, konnte ich unauffällig an seiner linken Wade eine kleine Risswunde feststellen. 

  Als Pongo den Fischer wieder zum Leben erweckt hatte, schlug Rolf vor, ihn von Pongo sofort zu Doktor Stapley bringen zu lassen. Wir hatten versucht, ein paar Worte aus dem Fischer herauszuholen, aber er gab keine Antwort, er schien irgendwie benommen zu sein. 

  „Beenden wir den Mondscheinspaziergang, Hans!" schlug Rolf vor. „Pongo kann heute Nacht bei uns bleiben." 

  Jetzt erst fragte Falker, was wir zu nächtlicher Stunde im Garten gesucht hätten. 

  „Wir konnten nicht schlafen, Herr Falker," antwortete Rolf. „Da haben wir einen Spaziergang gemacht. Dabei trafen wir unseren Begleiter Pongo, der die Jacht bei der Abfahrt leider verpasst hatte." 

  „Wir haben noch zwei Zimmer frei," beeilte sich Falker zu sagen. „In einem davon kann Ihr Diener die Nacht verbringen, Herr!" 

  „Unser Diener?" meinte Rolf erstaunt. „Herr Falker, Pongo ist unser Freund, unser Begleiter, nicht unser Diener. Er ist genau so zu behandeln wie wir. Sie brauchen sich nicht zu bemühen, er wird diese Nacht in einem unserer Zimmer auf der Couch schlafen." 

  Der Hausmeister sagte kein Wort, der Blick aber, den er Rolf zuwarf, war nicht gerade freundlich. Rolf schien davon keine Notiz zu nehmen, er schritt hinter Pongo her, der sich den Fischer über die Schulter gelegt hatte, So kamen wir ins Kurhaus zurück, wo wir sofort Doktor Stapley weckten und ihm den Fischer zur weiteren Behandlung übergaben. Der Besitzer des Kurhauses bedankte sich vielmals bei uns. Wir sagten, wir wären nun müde und wollten uns wieder schlafen legen. 

  Aber schon nach einer halben Stunde waren wir wieder im Garten und schlichen um das Bassin herum. Da Pongo bei uns war, konnten wir unsere ganze Aufmerksamkeit dem Bassin zuwenden, unser schwarzer Freund würde alle uns vom Garten her drohenden Gefahren von uns fernhalten. 

  „Ich habe im Bassin eine Klappe entdeckt, durch die ein Hummer mit Leichtigkeit in das Bassin gesetzt werden könnte, auch wenn es mit Wasser gefüllt ist," sagte Rolf zu mir. „Wir wollen versuchen, ob wir den Aufenthaltsraum des Hummers entdecken können." Ich dachte, Rolf würde im Becken zu suchen beginnen. Das tat er nicht, statt dessen wandte er sich dem Felsengewirr und zwar der Stelle zu, an der wir bei Tage die Gestalt gesehen hatten. Pongo ging uns voraus. Langsam drangen wir vor. Einsam lag die steinige Küste vor uns. 

  „Durch den Hausmeister werden wir noch viele Unannehmlichkeiten erleben," meinte Rolf plötzlich leise zu mir. „Das ist ein ganz ausgekochter Bursche"  

„Da Pongo jetzt bei uns ist, wird uns niemand so leicht in eine Falle locken können," erwiderte ich.

  Wenn ich geahnt hätte, wie nahe wir in dem Augenblick schon einer gefährlichen Falle waren, wäre ich vorsichtiger gewesen. Wir verließen uns auf Pongo. Pongo aber war mit einem Male spurlos vor uns verschwunden. War er in eine Felsspalte gestürzt? Der Gedanke an eine Gefahr für unser Leben kam mir noch gar nicht, ich war nur besorgt um unseren treuen Begleiter. 

  Als Rolf und ich ein paar Schritte weiter eilten, stürzten wir ebenfalls in die Tiefe, ohne, daß wir zunächst einen Riss oder eine Spalte im Boden entdeckt hätten. 

  Ich mußte mit dem Hinterkopf hart aufgeschlagen sein, denn ich verlor sofort das Bewusstsein.  

  Lange Zeit mußte vergangen sein, als ich erwachte. Ich blickte um mich. Das war wohl eine niedrige Baracke, in der ich lag. Von der Decke hing eine Lampe herab, die nur schwach brannte. 

  Als ich mich aufrichten wollte, bemerkte ich, daß ich gefesselt war. Trotzdem sah ich, daß neben mir Rolf und Pongo lagen; sie waren beide noch ohne Bewusstsein. 

  An einem langen Holztisch, der die Hälfte der Baracke einnahm, saß ein Weißer, der mir den Rücken zukehrte. Ich glaubte ihn trotzdem zu erkennen und war gar nicht überrascht, als er sich zu mir umwandte: es war Falker, der Hausmeister des Kurhauses. 

  Ironisch lächelnd blickte er mich an, als er sah, daß ich die Augen offen hatte. Er sagte kein Wort, sicher wollte er warten, bis auch meine Freunde das Bewusstsein wiedererlangt hatten. 

  Mir gingen viele Gedanken durch den Kopf. Wie war ich hierhergekommen? Welcher Art war die Falle, in die wir geraten waren? Wie kam es, daß auch Pongo, der doch so aufmerksam war und nicht so leicht überrascht und überrumpelt wurde, schnurstracks in die Falle hinein getappt war? 

  Ich wünschte, daß Rolf und Pongo bald erwachen würden, weil ich annahm, daß sich Falker dann äußern würde, was er mit uns zu tun beabsichtigte. 

 

 

 

  4 . Kapitel 

  In den Händen eines schlechten Menschen 

 

  Endlich regte sich Rolf und schlug nach einer Weile die Augen auf. Da erhob sich Falker und baute sich in voller Größe vor uns auf. Er schien auf den Augenblick nur gewartet zu haben. Pongo lag noch immer unbeweglich. 

  „Ausgeschlafen, meine Herren?" fragte er. „Wenn Sie den Bergpfad wieder einmal entlanggehen, achten Sie besser auf meine Fallgrube! Eine nette Überraschung, nicht wahr?" 

  „Triumphieren Sie nicht zu früh!" antwortete Rolf sehr ruhig. „Glauben Sie, daß wir aus dem Kurhaus fortgegangen sind, ohne zu hinterlassen, was wir unternehmen wollten? Man wird uns bald suchen. Sie waren uns schon lange verdächtig." 

  „Das weiß ich, Herr Torring. Sie haben ja auch die Mikrofone entdeckt! Die Einrichtung hat sich übrigens gelohnt. Wenn Sie eben sagten, daß man im Kurhaus bald wissen würde, wo Sie wären, muß ich Sie leider enttäuschen: hier findet Sie niemand! Möglich, daß auch Sie bald die Bekanntschaft meines Hummers machen. Dann wird es später heißen, Sie wären einem Herzschlag erlegen." 

  „Herr Doktor Stapley kennt die Todesursache schon," behauptete Rolf. „Mir ist nur eins unklar, welchen Vorteil hatten Sie davon, daß Sie die Menschen ums Leben brachten?" 

  „Das ist mein Geheimnis," tat Falker sehr stolz. „Oder glauben Sie, daß ich etwas sinnlos tue?!"  

  „Warum sagen Sie es uns nicht, wenn Sie Ihrer Sache sicher sind, daß wir von hier nicht entfliehen können?" lockte Rolf. 

  Der Hausmeister schwieg. Auch Rolf machte keinen zweiten Versuch, ihn zum Reden zu bringen. Falker ging mit langen Schritten in der Baracke auf und ab. Endlich begann er doch wieder zu sprechen: 

  „Mein Plan ist schon so alt wie das Kurhaus. Damals war ich hier als armer Elektrotechniker beschäftigt. So gelang es mir, in alle Räume Mikrofone einzubauen, von deren Existenz niemand eine Ahnung hatte. Die Schwierigkeit bestand für mich dann darin, hier einen Posten zu bekommen. Das glückte erst vor etwa einem halben Jahre. Ich wurde Hausmeister. In der Position konnte ich beginnen, meinen Plan durchzuführen." 

  „Hm," machte Rolf, „jetzt wird mir manches klar. Die Hotelgäste lieferten in Ihrem Depot Geld und Wertgegenstände ab, und wenn sie gestorben waren, brauchten Sie nur einen Teil herauszugeben, denn niemand wußte, was sie bei Ihnen in Verwahrung gegeben hatten." 

  Falker schwieg ein paar Sekunden, dann meinte er missgelaunt: 

  „Auf die Lösung konnten nur Sie kommen, Herr Torring! Das ist für mich ein weiterer Beweis, wie gefährlich Sie sind, übrigens habe ich mich über Ihre erstaunten Gesichter amüsiert, als Sie erfuhren, daß Ihre Jacht abgefahren war. Peinlich war es für mich, daß Ihr schwarzer Begleiter nicht mit auf der Jacht war, aber Sie sehen, er ist jetzt auch in meiner Gewalt." 

  „Wie denken Sie sich denn das Weitere, Herr Falker? Was wollen Sie mit uns anstellen? Gedenken Sie Ihren Hummer auf uns zu hetzen? Dann müßten Sie uns erst die Ledergamaschen abnehmen!"  

  Der Hausmeister gab keine Antwort auf die Frage. Rolf schien innerlich zu kochen, äußerlich war er die Ruhe selbst. Immer auf andere Art versuchte er, den Mann zu reizen und noch mehr aus ihm herauszulocken. Plötzlich sagte er: 

  „Sie werden von uns auch noch gefaßt, Herr Falker!" 

  „Da müssen Sie sich aber beeilen," war die unbedacht rasche Antwort des Angesprochenen. „Sie haben nicht mehr lange Zeit. Kann ich Ihnen einen letzten Wunsch erfüllen?" 

  „Sachte, sachte!" mahnte Rolf. 

  „Sie werden sich jetzt an den Tisch hier setzen," sagte Falker sehr sachlich. „Ihre Arme werde ich entblößen. Das Hemd kann man durchstreifen. Dann wird der Hummer seine Arbeit tun." 

  Der Hausmeister pfiff durch die Zähne, da erschienen zwei muskelstarke koreanische Fischer, die uns unsanft packten und an den Tisch trugen. Falker schob drei Schemel zurecht, auf die wir niedergedrückt wurden. Pongo war noch immer ohnmächtig, er schien besonders hart auf die Felsen aufgeschlagen zu sein. So konnte er weder für seine noch für unsere Befreiung etwas tun. 

  Wir wurden so an den Tisch gesetzt, daß unsere Unterarme, gefesselt natürlich, auf der Tischplatte lagen. Um die Handgelenke schlangen uns die Fischer außerdem noch Stricke, die sie über den Tisch hinweg zogen und auf der anderen Seite unter der Platte befestigten. Mit den Ausläufern des Strickes wurden unsere Beine mit dem Tisch verbunden. Ein Entkommen war unmöglich. 

  Pongos Kopf war auf die Tischplatte gefallen, als die Männer die neuen Fesseln legten. Wir saßen in einem Abstand von je einem Meter an einer Seite des Tisches.  

  „Ich hole jetzt den Hummer," sagte Falker zu den Fischern, zu uns gewandt fuhr er fort: „Seine Scheren habe ich für Sie frisch präpariert." 

  Falker ging. Als er zurückkam, zogen sich die beiden Fischer dienernd zurück. Der Hausmeister hatte einen Korb mitgebracht, in dem der Hummer verborgen war. Falker schob den Deckel beiseite, damit das Tier, ein Prachtexemplar übrigens, auf die Tischplatte kriechen konnte. Das Tier blieb zunächst reglos liegen. Falker betrachtete ihn eine Weile, dann sagte er zu uns: 

  „Ich darf mich jetzt von Ihnen verabschieden. Gute Reise! Ich möchte nicht zugegen sein, wenn der Hummer Sie mit seinen Scheren kneift. Ich schaue später wieder nach Ihnen." 

  Der Hausmeister ging und schloß die Tür hinter sich ab. 

  Wir waren allein und beobachteten mit starren Blicken den Hummer. Er bewegte sich noch nicht vom Fleck, probierte aber schon vorsichtig seine Beine Ich war mir noch nicht im klaren, ob ich ein lebendes Exemplar oder einen täuschend gearbeiteten künstlichen Hummer vor mir hatte. 

  Mehrmals versuchte ich, meine Fesseln zu sprengen. Es war unmöglich, sie saßen zu fest. 

  Plötzlich hob Pongo mit einem Ruck den Kopf und lachte uns an: 

  „Pongo sich nur verstellt haben, Massers, um auf Gelegenheit zu passen, sich zu befreien. Pongo jetzt rasch arbeiten müssen." 

  Er riß an den Fesseln. Als sie nicht lockerer wurden, blickte er uns etwas verblüfft an. 

  „Wir müssen versuchen, den Tisch umzukippen," schlug Rolf vor, „dann fällt der Hummer auf den Boden. Da kann er uns nicht viel anhaben. Wir wollen uns auf Kommando alle gegen den Tisch werfen." 

  Unsere drei Versuche, die wir nacheinander unternahmen, hatten keinen Erfolg. Der Tisch war wohl fest in den Boden eingelassen oder auf eine andere Art verankert. 

  Jetzt begann der Hummer vorwärts zukriechen, auf Rolfs Arm zu. Mein Freund saß ihm am nächsten. 

  Mir erstarrte fast das Blut, als das Tier dicht neben Rolfs Arm liegenblieb. Rolf schaute mich ganz traurig an. Pongo wurde daraufhin von einer unsagbaren Wut gepackt, noch einmal versuchte er, den Tisch umzuwerfen, aber der Tisch stand fest wie eine Eiche und rührte sich nicht von der Stelle. 

  Krach — bum! Ein schwerer Schlag gegen die Tür! Was war das? Nahte uns ein Retter? Gespannt blickte ich zur Tür, die immer mehr zersplitterte. Da flog ein großes Stück der Türfüllung heraus, es fiel dicht neben mir zu Boden. Gleich darauf schlängelte sich ein koreanischer Fischer durch die entstandene Öffnung und eilte auf den Tisch zu, an dem wir saßen. Mit einem Stabe schleuderte er den Hummer fort, daß er in weitem Bogen zur Erde fiel. 

  Ein zweiter Fischer war durch die Öffnung der Tür gestiegen. Beide Männer schauten uns entgeistert an. Endlich sagte der eine in englischer Sprache, die er leidlich beherrschte: 

  „Wir sind gekommen, die Herren zu retten. Die Herren dürfen uns aber nicht verraten, daß wir Hausmeister Falker helfen mußten. Er hat uns dazu gezwungen. Der Hausmeister ist ein sehr schlechter Mensch. Der Mann, der gestern im Bassin vom Hummer gezwickt wurde, war mein Bruder. Ich danke den Herren, daß sie sich um ihn bemüht haben. Zum Danke sind wir gekommen, die Herren von den Fesseln zu befreien. Wir bitten die Herren, uns zu versprechen, daß wir dann mit unserem Boot fortfahren können; unter der Bedingung schneiden wir die Herren sofort los." 

  Da Falker die beiden Fischer zu Handreichungen gezwungen hatte, konnten wir sie bedenkenlos freilassen. Rolf gab ihnen deshalb auch in Pongos und meinem Namen die Zusage, daß sie frei abziehen dürften. Daraufhin banden sie uns rasch los. 

  Rolf fragte die Fischer nach diesem und jenem gründlich aus. So erfuhren wir, daß der Hausmeister seinen Hummer immer dann ins Wasser setzte, wenn ein besonders reicher Kurgast in dem Bassin badete. Da das Wasser durch die Bewegung der Schwimmenden und Planschenden meist nicht vollständig bis zum Boden durchsichtig war, wurde das Tier, das nur selten „zum Zuge" gekommen war, nicht bemerkt. 

  Nach und nach hatte der Hausmeister die beiden Brüder und ihren Freund, die meist gemeinsam fischten, zu Helfern und Mitwissern gezwungen. 

  Pongo hatte, sobald er von den Fesseln frei war, den Hummer aus der Ecke, in die er gefallen war, geholt und vorsichtig auf den Tisch gesetzt. Weit öffnete das Tier seine großen Scheren, die einen bedrohlichen Eindruck machten. Der Hummer — übrigens ein lebendes Exemplar, dessen Scheren Falker mit Gift präpariert hatte — war unser stärkster Beweis gegen Falker. Wir setzten ihn deshalb wieder in den Korb hinein und banden ihn fest zu, damit er nicht entwischen konnte. 

  Dann ließen wir uns von den Fischern aus der Baracke hinausführen, die in einer riesigen Höhle erbaut war. 

  Draußen war es immer noch Nacht. Lange konnten wir also nicht bewusstlos gelegen haben. Fern am Himmel zeigte sich ein heller Streifen, der Vorbote des kommenden Tages.  

  Wir mußten uns beeilen, wenn wir, solange es finster war, wieder ins Kurhaus auf unsere Zimmer kommen wollten. 

  Die Fischer verabschiedeten sich rasch, sie wollten sofort mit ihrem Boot abfahren. 

  Pongo trug den Korb mit dem Hummer, als wir vorsichtig durch die Felsenwirrnis und später durch den weiten Garten schlichen. Unangefochten erreichten wir unsere Zimmer, wo wir uns sofort umkleideten. Den Korb versteckten wir so, daß er nicht leicht gefunden werden konnte. 

  Wir hatten die Absicht, den Hausmeister zu überraschen. Mit Recht vermuteten wir auf seine eigenen Worte hin und in Anbetracht der Tatsache, daß er sich tagsüber nicht weit und lange vom Kurhaus entfernen konnte, daß er erst am Abend wieder nach uns sehen wollte. Fürs erste brauchten wir also nicht zu befürchten, daß er unser Entkommen bemerken würde.  

  Bis zum gemeinsamen Frühstück warteten wir auf unseren Zimmern. Dann gingen Rolf und ich in den Speisesaal. Der Hausmeister hatte während des Frühstücks die Kellner und Serviererinnen zu beaufsichtigen. Als wir den Saal betraten, drehte er uns gerade den Rücken zu. So konnten wir uns setzen, ohne daß er uns bemerkte. 

  Auch als er sich wieder dem Saal zuwandte, erblickte er uns nicht sofort, sondern blieb ruhig an seinem Platze stehen. Dann — fiel sein Blick auf uns. Seine Augen wurden starr. Seine Arme lagen kraftlos am Körper. Er schien einen solchen Schrecken bekommen zu haben, daß er sich nicht bewegen konnte. 

  Nach einer ganzen Weile erst riß er sich gewaltsam zusammen und kam mit einer bodenlosen Frechheit ruhig auf uns zu, um uns zu fragen, ob wir besondere Wünsche hätten. 

  Rolf verneinte und begann ein Gespräch mit der neben ihm sitzenden Amerikanerin. 

  Falker ging langsamen Schrittes an seinen Platz zurück. Ich bewunderte seine Ruhe. Was mochte jetzt im Innern des Mannes vorgehen? 

  Plötzlich bat Rolf eine junge Serviererin, dem Hausmeister auszurichten, daß er ihn zu sprechen wünsche. Das junge Mädchen erfüllte den Auftrag sofort.  

  Als Falker neben meinem Freunde stand, sagte dieser ruhig: 

  »Lassen Sie mir doch bitte etwas Hummer bringen, Herr Falker, Sie wissen ja, daß ich dafür immer eine besondere Vorliebe habe." 

  Auch jetzt verlor der Hausmeister die Ruhe nicht. Er gab die Anweisung einem Kellner weiter, und bald darauf servierte dieser das Gewünschte, das Rolf mit gutem Appetit verzehrte. 

  Doktor Stapley hatte nicht am gemeinsamen Frühstück teilgenommen. Zuerst wunderten wir uns darüber, dann fiel uns ein, daß wir davon gesprochen hatten, daß wir ein oder zwei Tage fort sein würden. Wir fanden ihn später in seinem Arbeitszimmer, wo er uns sofort fragte, ob wir in der Nacht noch etwas unternommen oder gar erreicht hätten. 

  »Wir haben die Ursache der Todesfälle mitgebracht," sagte Rolf schlicht. „Holst du bitte mal den Korb, Hans? Wir wollen das Tier Herrn Doktor übergeben, damit er es untersucht." 

  Ich ging, um den Korb zu holen. Als ich unser Zimmer betrat, blieb ich überrascht auf der Schwelle stehen: am Tisch saß Pongo. Er war eingeschlafen. Das war nicht die Art unseres Begleiters, zumal er auf den Korb zu achten hatte.  

  Den Korb konnte ich nicht sofort finden. Ich wollte Pongo wachrütteln, aber er war nicht munter zu kriegen. Daraufhin eilte ich zum Arbeitszimmer Doktor Stapleys zurück und berichtete, daß der Korb verschwunden und Pongo eingeschläfert sei. 

  Wenige Augenblicke später standen wir zu dritt in unserem Zimmer um Pongo herum, den Doktor Stapley sofort gründlich untersuchte. Er war durch ein Gift betäubt worden. Der Doktor ließ ihn in ein Krankenzimmer bringen, wo er ihm eine Injektion als Gegenmittel geben wollte. 

  Rolf und ich untersuchten inzwischen unsere Zimmer — der Korb mit dem Hummer war tatsächlich verschwunden. Jetzt konnten wir dem Hausmeister außer durch unsere Aussage nichts nachweisen, zumal auch die beiden koreanischen Fischer die Insel längst verlassen hatten. 

  Als wir uns eine Stunde später wieder mit dem Doktor trafen, berichtete er uns, daß Pongo ein schweres indisches Betäubungsmittel beigebracht worden sei, das seine Wirkung unter vierundzwanzig Stunden nicht verlieren würde. Das Gegenmittel Doktor Stapleys hatte zwar die Gefährlichkeit der Wirkung und Nachwirkung genommen, konnte aber die Betäubungszeit selbst nur um wenige Stunden verkürzen. 

  Rolf berichtete jetzt ausführlich, was wir nachts erlebt hatten. Doktor Stapley war darüber außerordentlich empört und wollte den Hausmeister sofort verhaften lassen. Er ließ sich auch durch Rolfs Zureden, daß mit dem Zuschlagen noch gewartet werden müsse, von seinem Plane nicht abbringen, sondern gab ein Radiotelegramm nach dem Festlande auf, so daß am Nachmittage schon die Polizei auf der Insel sein konnte, um Falker zu verhaften. 

  Wir hatten den Hausmeister in der Zwischenzeit nicht mehr gesehen und suchten ihn jetzt vergeblich in allen Räumen. In seinem Zimmer im Dachgeschoß des Kurhauses machte der Doktor eine wichtige Entdeckung: in einem kleinen Wandschrank fand er die Anschlüsse zu den Mikrofonen, die es ihm ermöglicht hatten, von seinem Zimmer aus alle im Hause geführten Gespräche abzuhören. 

  Wir suchten systematisch die ganze Insel ab, fanden von Falker aber keine Spur. In der Baracke, in der wir gefangen gewesen waren, war er auch nicht. Doktor Stapley bedauerte schon, die Polizei bereits verständigt zu haben, da er ja jetzt keine schlagkräftigen Beweise gegen den Mann in Händen hatte. 

  So blieb uns nichts anderes übrig, als ein ausführliches Protokoll über unsere Erlebnisse auf der Insel aufzusetzen, das wir den am Nachmittage wirklich eintreffenden Beamten aushändigten, die versprachen, alles daranzusetzen, um Falkers Aufenthalt zu ermitteln. 

  Nach Angabe einiger Fischer sollte Falker die Insel in einem an der Ostküste versteckt gewesenen Motorboot verlassen haben. Er schien seine Flucht für alle Fälle gut vorbereitet zu haben. 

  Als die Beamten die Insel verließen, baten wir sie, nach unserer Jacht Ausschau zu halten und sie zurückzuschicken, falls sie ihren Aufenthaltsort ausfindig machen könnten. 

  Am Abend saßen wir in Doktor Stapleys Arbeitszimmer zusammen. Dabei sagte Rolf: 

  „Wir können ganz zufrieden mit unseren Ermittlungen sein. Sie, Herr Doktor, wissen nun die Ursache der Todesfälle. Der koreanische Fischer wird sich langsam wieder erholen. Pongo ist nichts Ernsthaftes geschehen. Nur den Hummer selbst konnten wir Ihnen nicht oder noch nicht übergeben, damit Sie hätten feststellen können, mit welchem Gifte Falker gearbeitet hat."  

  „Den Verbrecher zieht es an den Ort der Tat zurück," meinte der Doktor. „Das ist eine alte Weisheit. Auch Falker wird noch einmal hierherkommen, wenn es auch noch so töricht von ihm ist. Ich habe das sicher im Gefühl." 

  „Wir bleiben, wenn es Ihnen recht ist, Herr Doktor, noch ein paar Tage auf der Insel. Pongo wird gegen Morgen aus der Betäubung erwachen und uns helfen, die Insel unter Kontrolle zu halten. Meiner Ansicht nach kommt Falker nur dann noch einmal zurück, wenn er sich in den Kopf gesetzt haben sollte, sich an uns zu rächen." 

  Die Gäste des Kurhauses hatten von den Vorgängen nichts erfahren, sie hatten nicht einmal bemerkt, daß die Herren, die am Nachmittage in Zivil da waren, von der Polizei kamen. Das war gut so: die Ruhe eines Kurortes darf möglichst nicht gestört werden. Wenn nach Falker gefragt wurde, den einige Gäste seiner Höflichkeit wegen schätzten, sagten die Kellner und Serviererinnen und das sonstige Personal, daß er erkrankt sei und sich habe nach dem Festlande bringen lassen. 

  Wir widmeten uns an diesem Abend den Gästen des Hauses, denen ich aus unserem reich bewegten Leben manche ernste und schnurrige Geschichte erzählte. Erst kurz vor Mitternacht zogen wir uns auf unsere Zimmer zurück. Da wir am Nachmittag etwas geruht hatten, schlug Rolf vor, noch einmal einen kleinen „Bummel" über die Insel zu unternehmen. Ich war sofort damit einverstanden. 

  Wir waren jetzt mit der Örtlichkeit vertraut und kannten die Stelle, wo der Hausmeister die Fallgrube angelegt hatte. Als im Hause alles ruhig geworden war, stiegen wir durch ein Fenster in den Garten und schlichen zur felsigen Ostküste, wo der Hausmeister unserer Meinung nach landen würde, wenn er der Insel wirklich noch einen Besuch abstatten sollte.  

  Dort suchten wir uns eine geeignete Stelle aus, von der wir einen weiten Überblick hatten, und warteten geduldig drei volle Stunden. Der Mond schien hell, so daß wir gute Sicht hatten. Weit und breit aber war kein Fahrzeug zu sehen. 

  Endlich gegen Morgen, als wir es schon aufgegeben hatten, Falker in dieser Nacht wiederzusehen, kam ein schnelles Motorboot über das Wasser der Insel entgegen gerast. Wir saßen ziemlich erhöht in den Felsen und konnten vom Wasser her nicht erkannt werden. Das Motorboot verschwand seitlich unter uns im Felsen und kam nicht wieder zum Vorschein. 

  „Das kann nur Falker gewesen sein!" flüsterte Rolf. „Wir müssen hinunter, um ihn zu fangen. Hoffentlich hat er seinen Hummer bei sich" 

  „Direkt unter uns müßte demnach die Grotte liegen, wo Falker sein Motorboot versteckt," meinte ich leise. 

  „In die Grotte können wir nur vom Wasser aus gelangen," stellte Rolf fest. „Am besten wird es sein, du bleibst hier, um zu beobachten, ob das Motorboot wieder auftaucht. Ich gehe zu den Fischerhäusern und leihe mir ein Boot aus. Ich werde bald wieder hier sein." 

  Leise verschwand mein Freund zwischen den Felsen. Ich kletterte ein Stück abwärts, um der Grotte und damit dem Motorboot so nahe wie möglich zu sein. Bald war ich so weit unten, daß ich, wenn ich mich über einen Felsen vorbeugte, den sehr versteckt liegenden Eingang der Grotte erkennen konnte. Nach einer knappen Stunde kam Rolf angefahren. Ich winkte ihm zu. Durch Handzeichen machte mir Rolf eine Stelle deutlich, wo ich zu ihm ins Boot steigen konnte. Bald saß ich neben ihm. Rolf lenkte den Kahn unmittelbar auf den Eingang der Grotte zu. Ich saß vorn im Boot, hatte die Taschenlampe in der linken Hand und die Pistole in der rechten, jeden Augenblick bereit, aktiv einzugreifen, wenn sich etwas ereignen sollte. 

  Als wir die Einfahrt in die Grotte erreicht hatten, ließ ich die Taschenlampe aufflammen. Die Grotte war verhältnismäßig klein. Ich konnte sie deshalb im Augenblick übersehen. Im Hintergrunde lag das Motorboot. Den Hausmeister sah ich nicht. 

  Rolf steuerte den Kahn ganz in die Grotte hinein und legte neben dem Motorboot an. Wir kletterten auf das Felsplateau hinauf, an dem das Motorboot vertäut war, und untersuchten die Höhle. Hinter einem Felsvorsprung begann ein Gang, der sich tief in den Berg hinein fortzusetzen schien. Sicher hatte er irgendwo in der Nähe des Kurhauses einen Ausgang. 

  Hier mußte der Hausmeister verschwunden sein. Wir zögerten nicht, den Gang zu betreten, der sich in Windungen dahinzog und verschiedentlich zu kleinen Höhlen erweiterte. Er endete in einem tiefen Becken. Den Hausmeister fanden wir ebenso wenig wie einen Ausgang. Sollte der Gang vom Becken aus, das übrigens trocken war, weiterführen? Sollten wir hinuntersteigen? Ein unbestimmtes Gefühl sagte uns, daß wir dabei eine unangenehme Überraschung erleben würden. Fragend blickte ich Rolf an. Er wußte im Augenblick auch nicht, was wir am günstigsten unternehmen könnten. 

  „Steigen wir doch hinab!" meinte er endlich. 

  Während Rolf noch sprach, fühlte ich einen heftigen Schmerz am Kopf und verlor die Besinnung. 

 

 

 

  5. Kapitel Pongo rettet 

 

  Als ich erwachte, brummte mir der Kopf wie eine Bassgeige. Wo ich mich befand, wußte ich nicht. Ich lag auf felsigem Boden und war an Händen und Füßen gefesselt, dazu hatte ich einen Knebel im Mund, der mich am Sprechen hinderte. Tiefe Finsternis umgab mich. 

  War Rolf auch hier? Oder war ich allein? Allmählich wurden meine Gedanken klarer. Ich war niedergeschlagen worden. Von hinten natürlich. Das konnte nur Falker getan haben. Er würde ebenso plötzlich wie mich auch Rolf überwältigt haben. 

  Als ich mich ein Stück zur Seite wälzte, stieß ich an einen Körper. Das mußte Rolf sein. Ich morste auf seinem Arm unser bekanntes Signal. Er war es, denn er antwortete sofort. 

  Durch Morsezeichen, mit den Fingern auf den Arm des Nachbarn getippt, unterhielten wir uns. Rolf berichtete kurz, daß er gleich nach mir zusammengesunken und eben erst erwacht sei. Wo wir uns befanden, wußten wir nicht, wir nahmen aber an, daß wir auf dem Boden des Beckens lagen, denn Falker würde sich nicht die Mühe gemacht haben, uns fortzuschleppen. 

  „Wie werden wir uns retten können?" fragte ich Rolf durch das Fingermorsesystem. 

  „Wir müssen auf Pongo hoffen," war die Antwort meines Freundes. 

  „Er wird unsere Spur kaum finden, da wir mit dem Kahn in die Grotte eingefahren sind," antwortete ich. 

  »Versuchen wir, uns gegenseitig die Fesseln zu lösen" schlug Rolf vor. 

  Wir drehten uns Rücken an Rücken, so daß ich mit meinen Händen Rolfs Fesseln abtasten konnte. Da es sich um dünne, geteerte Hanfschnur handelte, mit der wir gebunden waren, mußte ich den Versuch als zwecklos bald aufgeben. 

  „Wenn Falker noch einmal hierherkommt, können wir vielleicht durch eine List freikommen," morste Rolf wieder. 

  Der Wunsch ging erst nach vielen Stunden in Erfüllung. Meiner Schätzung nach mußte es gegen Mittag sein, als wir einen hellen Schein bemerkten. Bald erkannten wir über uns einen Menschen, der sich zu uns hinab beugte. Wir lagen wirklich in dem Becken der Grotte, der Mann oben war Falker. 

  „Mischen Sie sich nie wieder in die Angelegenheiten eines anderen Menschen," sagte Falker böse. „Na, Sie werden keine Gelegenheit mehr dazu haben. Bereiten Sie sich auf Ihre letzten Minuten vor. Das Becken gehört zum Abfluss des Badebassins. Es füllt sich mit Wasser, wenn der Abfluss geöffnet wird. Diesmal bleibe ich, bis das Werk vollendet ist. Sie sollen ein zweites Mal nicht entkommen. Erst wenn Sie ausgelöscht sind, habe ich meine Ruhe wieder." 

  Antworten konnten wir dem Hausmeister der Knebel wegen, die wir im Munde hatten, nicht. Nach einer Weile fuhr Falker fort: 

  „Heute gegen 11 Uhr, in einer Viertelstunde also, wird ein reicher Kurgast baden. Durch den Abfluss, den ich von hier aus leicht öffnen kann, werde ich den Hummer in das Bassin setzen. Das soll mein letzter Gruß an Doktor Stapley sein. Den Hummer hole ich mir dann zurück und verschwinde endgültig von der Insel." 

  Als der Hausmeister schwieg, morste Rolf auf meinem Arm: 

  „Wenn das Wasser kommt, versuchen wir aufzustehen. Dadurch gewinnen wir Zeit. Vielleicht kommt Pongo doch noch!" 

  Das war eine Hoffnung, eine letzte Hoffnung, an die wir uns klammern konnten. Pongo würde unsere Spuren bis zur Ostküste wohl finden, ob er die Grotte fand, blieb eine andere Frage. 

  Der Hausmeister schwieg noch immer. Erwartete er, daß wir versuchen würden, uns zu befreien? 

  Schließlich sah er auf seine Armbanduhr, die er mit der Taschenlampe anleuchtete. Noch einmal wandte er sich an uns: 

  „Den Hummer halte ich an einem Hanffaden, um ihn zurückziehen zu können. Die Klappe dort führt zum Bassin, da lasse ich das Tier hinein." 

  Vorsichtig öffnete er die Klappe. Das zur Klappe führende Rohr mußte im letzten Stück nach oben gebogen sein, denn es floß beim öffnen der Klappe kein Wasser heraus. Der Hummer wurde in den an der Klappe beginnenden Gang gestoßen. Den Faden behielt Falker in der Hand. Das rechte Ohr legte er an die Klappe, nachdem er sie wieder geschlossen hatte. Der Faden lief wohl durch eine winzige Öffnung in der Klappe. So wartete Falker etwa zehn Minuten. 

  Dann riß er plötzlich die Klappe wieder auf, zog an dem Faden, und wenig später tauchte der Hummer auf, den Falker in den Transportkorb zurücktat. Der Hausmeister schloß die Klappe. 

  „Jetzt wird das Abflussrohr gleich geöffnet werden. Doktor Stapleys Leute werden den Verunglückten aus dem Bassin bergen  wollen. Da kommt das Wasser schon!" 

  Eine andere Klappe, wesentlich tiefer, am Rande des Beckens, in dem wir lagen, öffnete sich automatisch. Sofort floß Wasser in das Becken. Jetzt konnten wir nicht wagen, liegenzubleiben, obwohl der Hausmeister noch immer am Rande des Beckens stand. Wir mußten versuchen aufzustehen. Falker hinderte uns nicht daran. 

  Unter Mühen gelang es uns, uns aufzurichten. Falker schaute mit höhnischem Grinsen zu, er hatte nichts dagegen, daß wir unser Leben um Minuten verlängerten. 

  Das Wasser umspülte schon unsere Knie. Vielleicht stieg es nicht so hoch, daß es unsere Köpfe erreichte. 

  Rolf trat einen Schritt an mich heran, als ob er mir noch etwas auf den Arm morsen wollte. Aber er unterließ es. 

  Warum wohl Falker blieb? Wollte er sich wirklich davon überzeugen, daß wir hier elend zugrunde gingen? Mir kam der Gedanke, daß so nur ein Wahnsinniger handeln könne. Wo mochte Pongo sein? Sicher am Bassin, wo er behilflich sein würde, den Verletzten zu bergen und in ein Krankenzimmer zu tragen. 

  Das Wasser stieg gleichmäßig rasch höher und höher. Es erreichte unsere Hüften, es stieg zur Brust empor, es umspülte unsere Brust. Noch zehn Minuten, dachte ich--- 

  Als wir uns etwas empor reckten, da das Wasser langsam, aber stetig an unsern Hals herankam, lachte Falker grell auf. 

  Nach Minuten konnte ich das Kinn nicht mehr über Wasser halten. Rolf, der etwas größer ist als ich, stand es bis zum Hals.  

  Ich bekam den ersten Schluck Wasser in den Mund. Es schmeckte salzig. Sole — dachte ich. Ich schloß den Mund fest und atmete ruhig durch die Nase. Noch zwei Minuten, noch eine Minute. 

  Dann würde es für mich keine Rettung mehr geben! 

  Da — war es ein Spuk? — tauchte ein Schatten hinter Falker auf. Pongo? Ich wußte es nicht. Mein Blut raste in den Adern. Sicher narrten mich meine Gedanken. Oder doch Pongo? 

  Der Schatten wuchs, er hob den Arm. Der Arm sauste auf den Hausmeister herab, Falker brach lautlos zusammen. 

  Schon war Pongo am Rande des Beckens und streckte die Arme nach uns aus. 

  Aber die Arme erreichten mich nicht. Einen Schritt vorwärts zu tun, wagte ich nicht mehr. Das Wasser überspülte bereits meine Nase. Ich hielt die Luft an. 

  Pongo rief laut ein paar Worte in den Gang hinein. Ich sah im Schein einer Laterne, die ihr Licht im weiten Umkreis warf, — Kapitän Hoffmann und unsern Steuermann John angelaufen kommen. 

  Das Wasser drang mir bereits in die Ohren ein. Nur die Augen konnte ich noch über den Wasserspiegel halten. Aber jetzt war ja die Rettung da! Ich mußte Luft holen. Ich tat es und schluckte Wasser. 

  Pongo, der größer ist als Rolf und ich, sprang ins Wasser. Mit einem kräftigen Schwimmschlag war er bei mir. Mit seinen starken Armen hob er mich ein Stück empor, wendete und trug mich zum Beckenrand, wo Kapitän Hoffmann und John mich in Empfang nahmen. Bald war auch Rolf aus dem Wasser herausgeholt. 

  Unser schwarzer Freund entstieg dem Becken und schüttelte sich wie ein Pudel, um das Gefühl der Nässe loszuwerden. Sein Hemd und seine Hose klitschten an seinem dunklen Körper. Er kümmerte sich nicht darum. 

  Während John die Stricke, die mich banden, zerschnitt — den Knebel hatte er mir sofort aus dem Munde genommen —, atmete ich in vollen Zügen. 

  Rolf hatte die Prozedur anscheinend weniger mitgenommen als mich. Aber auch er brachte noch kein Wort heraus. 

  Endlich fand mein Freund doch die ersten Worte: 

  „Wie hast, du so rasch unsere Spur gefunden, Pongo?" 

  „Pongo am Morgen erwachen und nicht wissen, wo sein. Doktor Pongo Bescheid sagen. Da Massers nicht auf Insel finden, Pongo überall weiter suchen. An Ostküste Spur gefunden und wieder verloren. Masser Hoffmann mit Jacht gekommen, er hatte Polizei getroffen. Pongo Maha holen und mit Masser Kapitän und Masser John wieder Spur von Massers aufnehmen. Maha Spur bis zum Wasser verfolgen. Pongo Boot holen und Grotte finden. Jetzt Pongo da sein" 

  Unser schwarzer Freund strahlte. Die Zähne leuchteten hell im dunklen Gesicht, das von zwei Laternen beschienen wurde. 

  Pongos Erscheinen war wirklich Rettung in letzter Minute gewesen. Ich sandte still, ein Dankgebet zum Himmel, mein guter Schutzengel hatte mich nicht verlassen. 

  Kapitän Hoffmann hatte schon den Hausmeister untersucht. Er lag in tiefer Bewusstlosigkeit, Pongos Hieb war nicht von schlechten Eltern gewesen. Trotzdem fesselten wir ihn der Vorsicht halber und trugen ihn in den zur Grotte mit dem Becken führenden Gang, wo wir ihn niederlegten. Wir wollten ihn nicht durch den Garten transportieren, um die Kurgäste des Doktors nicht zu beunruhigen.  

  „Du wirst später den Hausmeister bewachen, bis die Polizei eintrifft, um ihn zu holen," sagte Rolf zu Pongo. 

  Der Schwarze nickte zum Zeichen des Einverständnisses. John blieb bei Pongo zurück, um ihm Gesellschaft zu leisten und sich vielleicht etwas an der steinigen Ostküste umzusehen. 

  Als wir mit Kapitän Hoffmann zum Kurhaus zurückgingen, sagte Hoffmann zu uns: 

  „Der Hummer hat dem Badenden nicht schaden können. Doktor Stapley hat das Wasser persönlich beobachtet. Er erkannte das Tier rechtzeitig und hat den Badegast, der vor Schreck allerdings einen lauten Schrei ausstieß, persönlich aus dem Wasser gezogen. Doktor Stapley sah noch, wo der Hummer verschwand. Er hat sich dann zunächst um seinen Gast bekümmert und ihn auf sein Zimmer tragen lassen, wo er ihm eine Beruhigungsspritze geben wollte." 

  „Dann dürfen wir die Angelegenheit mit dem gefährlichen Hummer und den unaufgeklärten Herzanfällen für uns wohl als erledigt betrachten. Falker ist überführt und kann seinem gerechten Schicksal nicht mehr entgehen. Die Polizei mag Doktor Stapley selbst verständigen. Ein Protokoll haben wir schon aufgesetzt, so daß sich die Polizei eine nochmalige persönliche Vernehmung von Hans und mir ersparen wird." 

  „Schlau und auf lange Sicht hat er ja gearbeitet," rekapitulierte ich. „Als Techniker und Elektroinstallateur hat er beim Bau des Kurhauses gearbeitet und gleich die verzweigte Mikrofonanlage mit gelegt, um sie später für seine Zwecke ausnutzen zu können. Weißt du, Rolf, dumm ist Falker trotzdem gewesen; wenn er das Geld, das die Mikrofone gekostet haben, in ein solides kaufmännisches Geschäft gesteckt hätte, wenn er die Arbeitszeit, die er damals und jetzt auf sein Tun verwandt hat, für ein gutes Ziel eingesetzt hätte, würde er wahrscheinlich genau soviel verdient haben wie durch seine verbrecherischen Machenschaften, die ihm noch das Gewissen schwer belastet haben. Und ob er bei der Gerichtsverhandlung mit dem Leben davonkommt, ist noch sehr die Frage." 

  Kapitän Hoffmann erinnerte uns an Jim Marion, der noch auf unserer Jacht war. 

  „Ach ja," meinte Rolf. „Ich werde später mit Doktor Stapley reden. Einen besseren, zuverlässigeren Hausmeister kann er sich gar nicht wünschen. Wir wollen gleich zu Doktor Stapley gehen." 

  „Erst müssen wir mal trockene Sachen anziehen, Rolf" 

  „ Richtig! Das hätte ich fast versäumt. Kapitän, Sie können uns immer schon beim Doktor anmelden." 

  Wir hatten den Korb mit dem Hummer mitgenommen und suchten zunächst unsere Zimmer auf, um uns umzukleiden. 

  Unsere Waffen und unser sonstiges Eigentum, das Falker uns abgenommen hatte, hatte Pongo bereits in der Grotte gefunden, so daß wir danach nicht lange zu suchen brauchten. 

  Nach einer halben Stunde klopften wir an Doktor Stapleys Arbeitszimmer. Den Korb mit dem Hummer trug ich. Kapitän Hoffmann, der noch bei Doktor Stapley war, hatte ihm ausführlich bereits über alles Bericht erstattet, so daß wir uns kurz fassen konnten. Der Schrecken über das Selbsterlebte und über das, was Hoffmann ihm von uns erzählt hatte, stand noch deutlich auf des Doktors Gesicht zu lesen. 

  Er bedankte sich vielmals bei uns und drückte uns kräftig die Hände. 

  „Untersuchen Sie bitte die Scheren des Hummers," meinte Rolf nach einer Weile. „Wenn ich richtig schätze, sind sie mit Gift bestrichen. Eine raffinierte Methode, die sich Falker ausgedacht hatte! Es muß sich um ein Gift handeln, das im menschlichen Körper nur sehr schwer nachzuweisen ist." 

  „Ich werde die mikroskopische Untersuchung sofort im Anschluss an unser Gespräch vornehmen, meine Herren, damit ich den Hummer der Polizei mitgeben kann, die durch Funkspruch bereits von dem Vorgefallenen benachrichtigt ist. Der Gerichtschemiker wird das Tier gleichfalls untersuchen wollen. Ich möchte mich sofort an die Arbeit machen." 

  Wir verabschiedeten uns einstweilen von Doktor Stapley, der mit dem Hummerkorb in sein Laboratorium ging. 

  Nach einer Stunde bat Doktor Stapley uns wieder zu sich. Seine Untersuchung der Hummerscheren hatte ergeben, daß es sich um ein indisches Gift handelte, das zwar sehr schnell im menschlichen Körper wirkte, aber ebenso rasch spurlos verschwand, wenn es in die Gefäße eingedrungen war. 

  Am Nachmittage traf die Polizei wieder auf der Insel ein. Es waren vier Beamte in Zivil, die von einem Kriminalkommissar geführt wurden. In einem Protokoll mußten wir unsere weiteren Erlebnisse mit Falker schriftlich niederlegen, das ersparte uns ein späteres Auftreten als Zeugen. 

  Anschließend bestiegen wir alle das Polizeimotorboot und fuhren um die Insel herum bis zum Eingang der Grotte. Als wir zu Pongo kamen, hatte Falker gerade die Augen aufgeschlagen. Sein anfängliches Leugnen half ihm nichts. Schließlich legte er an Ort und Stelle noch ein Geständnis ab. 

  In seinem Motorboot wurden Teile des Eigentums der Kurgäste gefunden, die er beraubt hatte. Die Polizei nahm die Sachen in Sicherungsverwahrung, um sie den Erben zuzustellen. 

  Die beiden koreanischen Fischer waren nach Falkers Aussage die einzigen, von ihm zu Handreichungen gezwungenen Helfer gewesen. Die Polizei verzichtete darauf, nach ihnen zu suchen. 

  Schließlich fuhr das Polizeiboot ab. Wir schlenderten langsam durch den Garten nach dem Kurhaus zurück. Pongo und John gingen sofort zur Jacht, sie hatten beide tüchtigen Hunger, was nicht zu verwundern war. 

  Doktor Stapley bedankte sich in seinem Arbeitszimmer noch einmal für unsere Hilfe, die ihm den Ruf seines Heilbades erhalten hatte. 

  „Wenn Sie noch eine Bitte haben, meine Herren, so sprechen Sie sie aus. Was ich für Sie tun kann, werde ich immer gern tun," meinte der Arzt zum Schluss. 

  „Wir hätten schon eine Bitte. Sie erinnern sich Ihres früheren Dieners Jim Marion, der uns auf die Vorkommnisse auf Ihrer Insel aufmerksam machte. Wie wäre es, wenn Sie ihn statt Falker als Hausmeister des Kurhotels einsetzen. Ich glaube, Sie können sich auf ihn vollständig verlassen. Daß er Sie persönlich in Verdacht hatte, die Schuld an den Ereignissen zu tragen, dürfen Sie ihm nicht verübeln." 

  Doktor Stapley war mit der von Rolf vorgeschlagenen Lösung sofort einverstanden. Er freute sich, gleich einen Ersatz für Falker zu haben. — 

  Jim Marion strahlte, als wir ihm auf der Jacht mitteilten, daß er aussteigen und seine neue Stellung antreten könne. Er bedankte sich herzlich. 

  Für den Abend hatte uns Doktor Stapley noch zu einem Imbiß und einer Flasche Wein gebeten. Wir saßen lange zusammen und unterhielten uns über alle möglichen Fragen und Probleme, erzählten auch noch ein paar Erlebnisse aus der letzten Zeit unserer Wanderungen und Fahrten. Plötzlich meinte der Doktor: 

  „Hätten Sie Lust, einmal nach Fu Tschou zu fahren? Dort wohnt ein Doktor Tju ein Chinese. Ich hatte früher einmal Gelegenheit, seine Bekanntschaft zu machen. Er wird sich meiner allerdings kaum mehr erinnern. " 

  „Hat es mit Doktor Tju eine besondere Bewandtnis?" fragte Rolf. 

  „Ja, mit seiner — Karawane!" war des Doktors Antwort. „Näheres kann ich Ihnen allerdings nicht sagen, da ich nichts weiter darüber weiß." 

  „Wir haben noch kein festes Ziel und können ohne weiteres von hier aus nach Fu Tschou reisen," meinte Rolf bedächtig. „Von dort möchte ich einen Abstecher nach — Tibet machen." 

  „Tibet war auch schon immer der große Traum meines Lebens," sagte Doktor Stapley leise vor sich hin. 

 

  Wir fuhren tatsächlich nach Fu Tschou. Was wir mit „Doktor Tjus Karawane" erlebten, habe ich im nächsten Band geschildert. 
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